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Dichtung und Wahrheit 


Dies ist ein Roman und kein Tatsachenbericht. Alle 
Handlungen, Gespräche und Personen sind frei erfunden, 
irgendwelche Ähnlichkeiten sind also rein zufällig. Halt! 
Einige reale Personen habe ich eingebaut - allerdings ist all 
das, was sie in diesem Buch sagen und machen, ebenfalls 
meiner Fantasie entsprungen. 


Dank 

Mein Dank gilt einigen, natürlich ungenannten Informanten, 
die mir - wissentlich und unwissentlich - immer wieder 
Geschichten aus dem Alltag der Eifel erzählt haben. Mein 
Dank gilt schreibenden, mitteilenden und 
mitteilungsbedürftigen Menschen, deren Originalzitate ich - 
meist satirisch - verfremdet habe. 


Ein besonderer Dank an: 

Robert Deller, Oberstaatsanwalt, Aachen 

Paul Kemen, Polizei-Pressesprecher, Aachen 

Michael Lammertz, Nationalparkforstamt Eifel 

Stamos Papas für täglich eine Stunde Ruhe zum 
Nachdenken 

H. Jürgen Siebertz, www.lammersdorf-historie.de 

Kurt Schreiber, Jede-Ecke-der-Eifel-Kenner 

sowie an meine Frau Ingrid, meine Tochter Katharina und 
unseren Kater Leo, die mich über Monate in einer anderen 
Welt ließen. 


Prolog 


Beim Schlagwort Kriminalität fallen einem die Bronx, Rio 
de Janeiro, das Frankfurter Bahnhofsviertel und ... die Eifel 
ein. In kaum einer Gegend gibt es so viele Gewalttaten wie 
in dem Schmelztiegel der Kulturen zwischen Trier und 
Aachen, Bonn und Eupen. Morde und Gewalttaten sind in 
der Eifel an der Tagesordnung, hinter jeder Buchenhecke 
kann die Fratze des Grauens lauern. 

Und da eine typische Eigenart des Eifelers sein 
Langzeitgedächtnis ist, gibt es dort Waffen, die ihr Ziel erst 
nach vielen Jahren treffen. 

Doch sie sind immer noch tödlich. Verdammt tödlich sogar. 


Und Charly Nusselein? Der hat immer noch einen an der 
Waffe, pardon: Waffel, gewaltig an der Waffel sogar. Seit 
dem Kauf eines schottischen Grundstücks von der Größe 
eines Quadratfußes für 17,90 Euro bei eBay darf er sich nun 
»Laird of Camster« nennen - Nusselein denkt aber nicht im 
Traume daran. Er nennt sich vielmehr »Der Highlander von 
Ruitzhof«. Kurzum: Charly Nusselein hat einen Schottentick. 

Allerdings: Einer hat das ganze Spiel durchschaut: 
Incitatus, Kater und dauerhafter Lebensgefährte des 
Anzeigenblatt-Journalisten. Als Nusselein eines Morgens 
seinen vierbeinigen Mitbewohner mit »Nessie« ansprach, 
pinkelte Incitatus umgehend in den Flokati. Es handelte sich 
bei dieser Protestaktion allerdings nicht um 


Schottenfeindlichkeit - nein, vielmehr war dem Kater die 
Vorstellung von einem Leben im Wasser unerträglich. 

Nusselein hat nie wieder versucht, seinen Kater für 
Schottland zu begeistern. 


x*rxX* 


Erster Tag - Dienstag, 4. Februar 


07.40 Uhr 


An jedem zweiten Dienstag im Monat steht dick »Wecker 
nicht stellen« in Nusseleins Terminkalender. Dies bedeutet 
allerdings nicht, dass sich der umtriebige Lokaljournalist an 
diesem Tage dem Müßiggang hingeben will, sondern 
vielmehr, dass die gelben Müllsäcke ab 7.30 Uhr mit einem 
infernalischen Lärm in Ruitzhof eingesammelt werden. 

Wecker sind dann überflüssig - Handy-Klingeltöne 
übrigens auch. 

Und so war es nicht verwunderlich, dass Nusselein die 
Melodie von »Where The Wild Roses Grow« nicht hören 
konnte, zumal sich das Handy auch noch in der Spitze eines 
spanischen Cowboystiefels mit aufwendigen Applikationen 
und Python-Schlangenledereinsätzen befand, den er - als 
Paar natürlich - vor rund dreißig Jahren im Rahmen einer 
Klassenfahrt in Lloret de Mar »schweineteuer, aber aus 
Rindsleder« erworben hatte. Darüber hinaus konzentrierte 
sich das Interesse des Journalisten im 
»Frühstücksfernsehen« auch auf einen Beitrag über 
Brustvergrößerungen bei sowieso schon üppig 
ausgestatteten Damen in Florida - es kann aber auch Alaska 
gewesen sein. Das Handy blieb somit ungehört, was nur 
wenige Kilometer weiter in der Monschauer Redaktion des 
»Hammer« einen Dauerfluchton von Elli Breuer, ihres 
Zeichens Redaktionssekretärin, erzeugte. Die Wiedergabe 


von so Kraftausdrücken wie »faule Sau, Flachwichser, 
haarloser Sack, Vollidiot und Flachbrettbohrer ohne Eier« 
können wir uns an dieser Stelle ersparen. 

Das Niveau wird schon noch früh genug sinken. 

Nusselein bereitete sein Frühstück - wie immer bestehend 
aus mörderstarkem belgischen »Jacqmotte« und drei 
Cantuccini, die er neuerdings nach einem Rezept aus dem 
»STERN« selbst herstellt. 

Die Ruhe dieses Morgengenusses wurde durch die wilden 
Rosen erneut zerrissen. Unter gänzlichem Verzicht auf 
morgendliche Begrüßungsfloskeln kam Elli Breuer sofort zu 
Sache: 

»Nusselein, du Penner, mach dich sofort auf die Socken, in 
Roetgen hat es einen Mord gegeben ...« 

»Äh, wo?«, läutete Nusselein seinen gefürchteten, 
glasklaren Fragenkatalog ein. 

»Was weiß ich denn?«, schrie Elli. »Soll ich dir auch noch 
den Mörder liefern? Bin ich etwa mit dem einzigen 
Monschauer Kripomann verheiratet?« 

»Nein«, dachte Nusselein, »du bist mit dem dämlichen 
Streifenpolizisten Benno verheiratet«, sagte dann aber 
schnell: »Der Kripomann ist mit der Schankwirtin Helga 
verheiratet und nicht mit mir.« 

»Höre ich da Eifersucht?«, unterbrach Elli. »Los, schmeiß 
dich in deine Schrottkiste und mach dich auf die stinkenden 
Socken. Vielleicht solltest du mal die Mathias-Wilms-Straße 
ansteuen ...« 

»Ah, der werte Ehemann hat Dienst«, schlussfolgerte 
Nusselein messerscharf. Sein »Danke« blieb allerdings 
ungewürdigt, da Elli aufgelegt hatte. Kurz überlegte er, 
welche Kopfbedeckung der Highlander wohl bei einem Mord 
tragen würde: 

»Glengarry oder Balmoral?« 


Nusselein entschied sich für eine schwarze Army-Cap, die 
»mir so etwas cheguevarahaftes verleiht«. 

Zu weiteren Fragen in Sachen Dresscode machte er sich, 
da journalistische Eile geboten war, nur wenige Gedanken. 
Kurz roch er an den Socken, der Unterhose und unter den 
Armen des seit Tagen wegbegleitenden Hemdes, nickte kurz 
und war nach noch nicht einmal einer Minute angezogen, 
einschließlich der bereits erwähnten spanischen Stiefel. Er 
stürmte, nach zwei freundschaftlichen Klapsen auf den Kopf 
seines Katers, aus dem Haus und startete wenige Sekunden 
später seinen »Mazda« durch. Incitatus verließ durch die 
Katzenklappe den Wohnwagen, der sich nun schon seit 
vielen Jahren auf einem Grundstück der deutschen Enklave 
Ruitzhof - von Belgien umzingelt - befindet. Er schaute dem 
davonbrausenden »Mazda« hinterher, nach seinem felligen 
Gesichtsausdruck dachte er so etwas wie »Armleuchters, 
allerdings in einer weitaus gröberen, kätzischen 
Formulierung. 

Als Nusselein nach kurzer Fahrt die Kalterherberger Kirche 
passierte, gab er die Kurzwahl von Gottfried Zimmermann, 
Kommissar bei der Monschauer Einmann-Kripo, ein. Als 
dieser sich meldete, krähte der Journalist sofort los: 

»Rate mal, wer hier ist?« 

»Das sehe ich doch auf meinem Display, du Idiot.« 

»Diese modernen technischen Errungenschaften sind mir 
immer noch fremd«, maulte Nusselein und fuhr mit dem 
Satz fort, der ihn nun schon seit vielen Jahren durchs Leben 
begleitete: 

»Und dann bin ich noch der Meinung, dass Schleiden 
zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack, immer 
sagte.« 

»Diesen Satz habe ich in den letzten Monaten nicht 
vermisst. Also, was ist?«, schnauzte Zimmermann. 


»In Roetgen soll es einen Mord gegeben haben, Mathias- 
Wilms-Straße«, tat Nusselein sehr wichtig. 

»Der Breuer soll doch im Dienst nicht immer seine Tusse 
anrufen ... Aber egal, ich hätte mich sowieso bei dir 
gemeldet.« 

»Muss erst ein Mord passieren, damit der Herr sich bei 
einem treuen Weggefährten meldet? Zwischen Dienst und 
Ehebett nach Vorschrift müsste doch noch hin und wieder 
ein kleiner Freiraum für einen Freund aus alten Tagen an der 
Westfront sein«, maulte Nusselein. 

»Kannst du einfach mal die Fresse halten! Also: Mathias- 
Wilms-Straße ist ok, der Tatort ist weiträumig abgesperrt, 
die Aachener Spurensicherer sind schon da, die müssen dich 
ja nicht unbedingt sehen, mach ein paar Fotos und verzieh 
dich dann. Ich melde mich. Ach noch etwas: Du glaubst 
nicht, wer die Leiche gefunden hat ...?« 

»Ich höre?« 

»Hans Nießen und Barry vom Schlummerwölkchen. Irre 
was?«, prustete der Kommissar los. 

»Aber die finden doch sonst immer nur in Monschau die 
Leichen«, bemerkte Nusselein. 

»Der Nießen musste hier zum Arzt, und da hat ihn die Töle 
vor ein Haus gezerrt und da lag die Leiche.« 

»Und es ist wirklich ein Mord?« 

»Da kannst du so was von sicher sein«, beendete 
Zimmermann das Gespräch und drückte Nusselein in den 
Telekom-Orkus. 

Nusselein »bretterte« - das ist allerdings seine eigene 
Formulierung - vorbei an Monschau, die Serpentinen hoch, 
dann weiter durch Imgenbroich, Konzen und das Hohe Venn 
nach Roetgen. Gegenüber dem »Theater am Venn« bog er 
rechts in die Faulenbruchstraße ab und erreichte nach 
einigen Hundert Metern die Abzweigung zur Mathias-Wilms- 


Straße. Diese wurde von einem Streifenwagen gesperrt. 
Nusselein hob seinen seit drei Monaten abgelaufenen 
Presseausweis in die Höhe und rannte mit seiner 
Kleinbildkamera an den protestierenden Polizeibeamten 
vorbei. Dabei schrie er, während er hyperventilierte: 

»Presse, Presse im Einsatz. Es geht um Sekunden.« 

Ralf Roeger von den »Aachener Nachrichten« war schon 
seit über einer Stunde da. 
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08.25 Uhr 


In der Mitte der Straße, vor dem Haus mit der 
Hausnummer 73a, standen mehrere Polizeiwagen. Auf dem 
Hof des bäuerlichen Fachwerkanwesens hatte die Polizei mit 
Molton einen Sichtschutz geschaffen, hinter dem 
offensichtlich die Leiche lag. Ralf Roeger nickte nur kurz und 
überließ dem zu spät gekommenen Kollegen das Terrain. 
Nusselein erkannte den Rechtsmediziner Dr. Reinhard 
Weixler sowie Cornelius Damm und Berthold Ott von der 
Aachener Spurensicherung, die in ihren weißen Anzügen hin 
und wieder hinter dem Vorhang auftauchten. Als Nusselein 
sich - wie er meinte - unauffällig an den Tatort schieben 
wollte, hinderten ihn zwei bullige Polizeibeamte an diesem 
Tun. 

»Rednecks in Uniform«, fluchte der Journalist unhörbar und 
zog sich in die Mitte der Straße zurück. Dort hatten sich 
schon fast zwei Dutzend Schaulustige eingefunden, von 
denen Nusselein die ersten Informationen erhielt. 

»Dat war doch 'ne alte Mann, wer tut denn so was?« 


»Jestern hab’ ich den noch jesehen. Der war für sein Alter 
topfit.« 

»So einer hatte doch keine Feinde.« 

»Über den habe ich nie ein böses Wort gehört.« 

Nusselein machte sich einige Notizen, dann fragte er einen 
Mann, der neben ihm stand: 

»Und wer ist der Tote?« 

Der Angesprochene nahm eine fast offizielle Haltung an: 

»Wahrscheinlich kennen Sie mich ja, ich war bis vor 
kurzem im Gemeinderat ...« 

»Erstens wollte ich das nicht wissen und zweitens habe ich 
dich Arschloch noch nie gesehen«, dachte Nusselein und 
fasste ungeduldig nach: 

»Den Namen, den Namen wollte ich nur wissen!« 

Beleidigt antwortete der Ex-Gemeinderat: 

»Fritz Rumbach, das war der Fritz Rumbach. Ein echter 
Roetgener immer schon. Keiner von diesen Zugezogenen, 
die aus Aachen hier raufziehen, sich dann in den 
Gemeinderat wählen lassen und den dicken Max spielen. 
Der Rumbach hat jahrelang in der Musik gespielt« - dabei 
sprach der verdiente Gemeinderat »Musik« eifelerisch, wie 
»M’sick« aus: 

»Dessen Frau ist schon ewig tot. Der lebte ganz alleine 
hier. Wenn Sie mich fragen, war das ein Raubüberfall. Was 
sich hier in Roetgen für ein Volk rumtreibt! Ich habe ja nix 
gegen den Osten, aber ...« 

Nusselein klopfte dem Mann auf die Schulter: 

»Und dann bin ich noch der Meinung, dass Schleiden 
zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack, immer 
sagte.« 

Der Ex-Gemeinderat sah ihn verständnislos an. 

Da Charly Nusselein nirgendwo Kommissar Zimmermann 
sehen konnte, machte er noch einige Fotos vom Tatort und 


fuhr anschließend nach Monschau - in die Redaktion des 
»Hammer«. 
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08.45 Uhr 


Auf dem Parkplatz vor der Kronenburg hielt schon seit 
geraumer Zeit ein schwarzer Geländewagen der »G-Klasse« 
von Mercedes mit französischem Kennzeichen, als sich von 
Baasem ein zerbeulter »Cherokee« näherte. Der Fahrer 
stoppte direkt neben dem Geländefahrzeug, stieg aus und 
nickte dem Mann im Mercedes kurz zu. Offensichtlich 
kannten sich die beiden Männer nicht. 

»Parole!«, sagte der Cherokee-Fahrer. 

»’jer wohnt BAP«, antwortete der Angesprochene mit 
französischem Akzent und schob seinerseits nach: 

»Text?« 

»Ahl Männer, aalglatt«, erwiderte der Deutsche, griff in 
seine Jackentasche, zog einen Umschlag hervor und 
überreichte diesen wortlos. Vorsichtig schaute der Franzose 
nach allen Seiten und steckte dem Deutschen im Gegenzug 
eine Pistole zu. Der nickte nur, tippte sich wie Stewart 
Granger in »Old Surehand« an den Hut, stieg grußlos in den 
»Cherokee« und fuhr Richtung Kyllital davon. Auch den 
Franzosen hielt nichts mehr im Schatten der Burganlage, 
zumal der Himmel bedeckt war und von Schatten nun 
wirklich keine Rede sein konnte. 

Ein Pilger auf dem Eifeler Jakobsweg war fünfzehn Minuten 
später die nächste Kreatur, die an diesem einsamen Morgen 
vor dem Burgtor erschien, aber das sollte uns wirklich noch 


nicht einmal am Rande interessieren. Und wo es den 
Stempel für den Pilgerpass gibt, wissen wir auch nicht. 
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09.30 Uhr 


Elli Breuer konnte ihr Glück kaum fassen: 

»Ich mache gleich unter mich vor Freude! Dass ich das 
noch erleben darf! Der Kollege Nusselein ist vor zehn Uhr in 
der Redaktion und hat sogar zwei gleiche Schuhe an und 
den Hosenstall geschlossen!« 

»Das sind Stiefel, keine Schuhe ...«, holte Nusselein zu 
einem geplanten Disput über den Unterschied von 
Fußbekleidungen aus, wurde aber von Alex Kufka, Verleger 
und Chefredakteur in Personalunion, unterbrochen: 

»Salaam alaykum - ich grüße den weisen Nusselein in 
unserer bescheidenen Hütte.« 

»Wohl konvertiert«, maulte Nusselein, »während vor der 
Hütte das große Verbrechen tobt. Apropos Hütte: Die 
Kollegin sollte bei soviel Holz vor der Hütte nicht immer so 
enge ...« 

Weiter kam er nicht, da ihn ein Locher knapp verfehlte. 

»Ich höre?«, sagte Kufka nur kurz. 

»Also, wenn ich ehrlich bin ...« begann Nusselein. 

»Der Halbsatz ist schon gelogen«, unterbrach ihn Elli 
Breuer. 

»... dann weiß ich nur, dass in Roetgen in der Mathias- 
Wilms-Straße ein Fritz Rumbach ermordet worden ist. Muss 
uralt gewesen sein. Die Polizei ist noch draußen, ich konnte 
mit keinem sprechen. Die sperren da alles großräumig ab. 
Ich klinke mich aber gleich ...« 


»Wenn das so ist«, unterbrach ihn Kufka, »dann kannst du 
noch ein paar Kleinmeldungen für die nächste Ausgabe 
bearbeiten. Ab Mittag wird der werte Herr Nusselein 
wahrscheinlich wieder für einige Wochen ausfallen ...« 

»... und uns die ganze Arbeit überlassen«, beendete Elli 
den Satz. 

Nusselein war beleidigt: 

»Wer liefert hier immer wieder die großen Knüller? Jahr für 
Jahr?« 

»Wir sind aber ein Monatsblatt«, bemerkte Kufka trocken, 
während Nusselein sich ereiferte: 

»Wer hat hier Tag und Nacht gearbeitet, als du jeden Tag 
bei den »Anonymen Luftpolsterumschläge-Zerdrückern« 
warst? Übrigens: Bis du von der Macke eigentlich geheilt?« 

»Du hattest um einen Termin für eine Gehaltserhöhung 
nachgefragt?«, warf Kufka ein. 

»Ist ja schon gut, ist ja schon gut. Ich schreite an mein 
Schreibgerät und stürze mich auf einen Artikel über die faire 
Bananen-Kampagne im Weltladen zu Mützenich. Und bei 
Bananen, werte Frau Kollegin, denke ich ausschließlich an 
Bananen ...« 

In einem Kugelhagel aus Büroklammern eilte Nusselein an 
seinen Schreibtisch. Eine Mail fesselte dort nur kurz sein 
Interesse: 


»Our clients who have already married their Russian wives 
illustrate better than anything the work we do. Russian 
women are undoubtedly beautiful and sexy, loyal and 
trustworthy, family-oriented and very feminine.« 


»Was soll ich mit so einer Oljenka?«, fluchte er und machte 
sich an einen Artikel über die Randale nach sogenannten 
Beatbällen in der Eifel. Sein Fazit war diskussionsbedürftig: 


»Die Eifeler Jugendlichen bedienen sich derselben Rituale 
und spirituellen Kräfte wie urbane Aachener 
Heranwachsende, um Frust abzubauen. Das machen alle 
Urvölker auf der Welt so.« 
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10.05 Uhr 


Gottfried Zimmermann verabschiedete die Kollegen der 
Aachener Spurensicherung, nachdem Rechtsmediziner Dr. 
Weixler bereits vor einer halben Stunde gen Aachen 
gefahren war. Cornelius Damm warf seinen weißen Anzug in 
den Kofferraum des Dienstwagens: 

»Danke, danke, dass Ihr bekloppten Eifeler euch jetzt 
wenigstens stadtnah zu Aachen umbringt. Bei den letzten 
Morden mussten wir immer auf euer Mandschurei- 
Geisterschloss, dieses Kloster Reichenbach ...« 

»Reichenstein, ... Stein - nicht Bach«, verbesserte 
Zimmermann. 

»... Ist auch egal«, konterte Damm, »wir liefern so schnell 
wie möglich. Die Gerichtsmedizin kann ich allerdings nicht 
beeinflussen. Die haben ihren eigenen Rhythmus. Fest steht 
auf jeden Fall, dass sich alles hier vor der Tür abgespielt 
haben muss. Der Täter hat das Haus auf keinen Fall 
betreten. Ich vermute, dass die Tatzeit so zwischen 5 und 7 
Uhr war. Aber nix Genaues weiß man nicht.« 

»Dann kann es der Zeitungsbote nicht gewesen sein, denn 
die »Eifeler Zeitung< liegt schon auf dem Küchentisch«, 
schlussfolgerte Zimmermann. 

»Das ist fein beobachtet, mein werter Kollege«, spöttelte 
Cornelius Damm, während Berthold Ott ungeduldig wurde: 


»Können wir jetzt fahren? In der Kantine im Präsidium gibt 
es Spiegeleier mit Spinat und Bratkartoffeln. Da könnte ich 
mich drin versenken.« 

Damm gab seinem Eifeler Kollegen kurz die Hand und 
setzte sich hinter das Steuer des Dienstwagens. Kurz winkte 
er dem Fahrer des Leichenwagens zu, der das Grundstück 
ebenfalls verlassen wollte. 

»Könnt Ihr Sacknasen mal zur Seite gehen!«, schrie der 
Schwarzgekleidete aus dem Fenster des Begräbniswagens, 
da sich auf der Zufahrt zu dem kleinen Fachwerkhof 
inzwischen eine ansehnliche Schar von Schaulustigen 
angesammelt hatte. Mit quietschenden Reifen verließ der 
schon recht betagte Leichenwagen vom Typ »Citroen CX 25 
RD« den Tatort in Richtung Aachener Gerichtsmedizin. 

Da endlich Ruhe am Tatort eingekehrt war, betrat der 
Monschauer Kommissar das eingeschossige Haus, das nur 
aus wenigen Zimmern bestand. Links ging von einem 
winzigen Flur, in dem ein mit Brokatstoff überzogenes 
Telefon stand, eine Tür zu einem Schlafzimmer mit einem 
Doppelbett ab, von dem aber nur eine Hälfte benutzt war: 

»Hier mieft es wie bei Nusselein«, murrte der Kripomann. 
Kurz schaute er in die beiden Nachttischkommoden, in 
denen sich aber nur wenige Gegenstände befanden. Das 
Badezimmer strahlte den Charme der 50er Jahre aus, wirkte 
aber trotzdem sehr sauber: 

»Putzfrau?« notierte Zimmermann in seinem Notizbuch. 
Auch die Küche war für einen alleinstehenden Greis sehr 
sauber, kein Geschirr im Becken, nirgendwo Essensreste, 
auf dem Küchentisch lag nur die »Eifeler Zeitung« neben 
einer halb vollen Tasse Kaffee. Der Kommissar nahm sich 
alle Schränke und Schubladen vor, fand aber - außer dem 
Kalender eines Drogeriemarktes - keinerlei Unterlagen. 
Länger beschäftige er sich in dem letzten Zimmer des 


Hauses - in der Eifel nennt man so einen Raum »de Stuv«. 
Auch diese Räumlichkeiten wirkten, als sei hier in den 
letzten dreißig Jahren keine Veränderung vorgenommen 
worden. Ungläubig starrte der Kommissar einen 
Schwarzweiß-Fernseher an, der ihn stark an seine Kindheit 
erinnerte. In der Schranknische standen mehrere Bilder 
einer älteren Frau - und zwei Fotos, die offensichtlich bei 
einer Beerdigung aufgenommen worden waren. Bilder von 
anderen Personen gab es nicht: 

»Wahrscheinlich kinderloser Witwer«, kombinierte 
Zimmermann und nahm sich dann die spärliche Bibliothek 
vor, die aus einer riesigen Sammlung des »Jahrbuch des 
Monschauer Landes« und einigen Romanen bestand, die 
Zimmermann an den Buchclub seiner Eltern in den 
sechziger Jahren erinnerte: Zuckmayer »Als wär’s ein Stück 
von Mir«, Adenauer »Erinnerungen 1953 - 1955«, Böll 
»Ende einer Dienstfahrt«, Walser »Das Einhorn« und 
Zwerenz »Casanova oder der Kleine Herr in Krieg und 
Frieden« - um nur einige zu nennen. Die Bücher wirkten 
ungelesen. Er schüttelte jeden Band, fand aber nur einen 
Zehnmarkschein aus D-Markzeiten. In den übrigen 
Schrankfächern befand sich nur Geschirr, Ausnahme waren 
ein Aktenordner und ein Fotoalbum. Beides nahm 
Zimmermann an sich und würde es später in Monschau in 
seinen Schreibtisch einschließen. 

Dann verließ er das Haus, wechselte noch einige Worte mit 
den Streifenbeamten, die die Sperrung der Straße gerade 
aufhoben und die weiß-roten Bänder einrollten. Er winkte 
Benno Breuer heran, der mit einem Schaulustigen gerade 
ein tiefschürfendes Gespräch über die 
Aufstiegsmöglichkeiten des FC Roetgen in die Bezirksliga 
beginnen wollte. 


»Könnt ihr«, so raunte Zimmermann ihm zu, »noch eine 
Stunde hier was rumstehen? Das macht einen schlanken 
Fuß. Wenn wir jetzt alle geballt hier abhauen, zerreißen sich 
die Leute wieder das Maul.« 

»Kein Problem«, nickte Benno Breuer, »ich wollte sowieso 
gerade ein paar Anwohner befragen. Vielleicht hat ja einer 
was gesehen.« 

»Sehr gut, vielleicht hat der FC ja zufälligerweise heute 
Morgen hier trainiert«, grinste Zimmermann, bevor er sich 
Richtung Monschau verabschiedete. 

»Der weiß einfach immer noch nicht, wie man in der Eifel 
ein Gespräch beginnt«, schimpfte der Polizeihauptmeister 
und wandte sich wieder seinem Gesprächspartner zu: 

»Also, wo waren wir stehen geblieben? Genau - FC!« 


*rX* 


10.30 Uhr 


»Warum, zum Teufel, heißt dieser Raum >Free-Flow- 
Restaurans, gibt es da keinen deutschen Namen?«s, fragte 
sich der seriös wirkende, grauhaarige Mittachtziger, als er 
die Autobahnraststätte »Aachen-Land« betrat. Er war erst 
vor wenigen Minuten mit einem neuen »Jaguar X)J« aus 
Aachen gekommen und hatte den Wagen so geparkt, dass 
er das Fahrzeug aus der Raststätte immer sehen konnte. 

Aus der Kalttheke stellte er einen Mozzarella-Teller und 
einen Multivitamin-Saft auf sein Tablett, ehe er zur Kasse 
ging und bezahlte. Man merkte ihm an, dass ihm das Gehen 
leichte Schwierigkeiten machte. Er schaute sich in dem 
Raum um und entdeckte an einem kleinen Tisch einen 
ebenfalls schon recht betagten Mann, der allerdings eher 


einfach wirkte. Der Mann trug derbe Handwerkerkleidung 
und sah wie jemand aus, der trotz seines hohen Alters noch 
täglich in der Werkstatt steht und mit seinen Ratschlägen 
den Erben gehörig auf den Wecker geht. Vor ihm stand 
lediglich ein Bier. 

Mit einem gegenseitigen Nicken kamen Bier und 
Multivitamin zusammen. Multivitamin ergriff sofort das Wort: 

»So sieht man sich wieder.« 

»Dabei wollten wir uns nie wieder treffen«, antwortete das 
Bier. 

»Wir werden uns auch nicht mehr treffen. Aber die Sache 
kann nur bar abgewickelt werden. Unser Mann ist schon 
bezahlt worden. Ich hoffe, du hast deinen Anteil dabei.« 

»Natürlich, für wen hältst du mich?« 

Das Bier griff in seine Jacke und zog einen Umschlag 
hervor, den er diskret über den Tisch schob. 

»Das erinnert mich gerade an die alten Zeiten«, lachte der 
Multivitaminsaft, »wenn wir in »Fringshaus< geteilt haben, 
wo uns keiner was konnte.« 

»Deine alten Zeiten können mir geklaut bleiben, das ist 
alles schon ewig her. Und ich frage mich, ob es wirklich 
keinen anderen Weg gab!« 

»Du kanntest ihn doch besser als ich.« 

»Ehrlich gesagt: Bevor ich in die Kiste gehe, möchte ich 
von der Sache nichts mehr hören. Und auch von dir nicht.« 

»Du erlaubst, dass ich noch meinen Mozzarella esse?«, 
giftete der Saft. 

»Oh, Mozzarella, wir waren ja schon immer etwas 
Besseres. Ich esse bis zum heutigen Tage Käse, aber beim 
Herrn muss es ja etwas Ausgefallenes sein.« 

»Mozzarella ist nichts Ausgefallenes.« 

Das Bier stand auf, klopfte zweimal mit der Faust auf den 
Tisch und entfernte sich Richtung Ausgang. Wenig später 


fuhr ein betagter »Renault X53« Richtung Düren davon - in 
die andere Richtung wäre er auch Geisterfahrer gewesen. 


x*rxX 


10.45 Uhr 


Nusselein hackte auf den Computer ein, als ginge es um 
sein Leben. Immer wieder schrie er »Fertig!« und schickte 
einen weiteren Artikel, bei denen es um so spannende 
Themen wie »Teilneuwahlen bei der Konzener Feuerwehrs, 
den »Wechsel des Taktstocks bei der Harmonie 
Imgenbroich« oder das »Eifelwetter im Frühjahr« ging, an 
den zentralen Redaktionscomputer, der unter dem Tisch von 
Elli Breuer steht. Wenige Minuten später ließ diese dann ein 
anerkennendes »Leck mich am Arsch, so viele Artikel hat 
das Arschloch an einem Tag noch nie fertiggebracht« 
vernehmen. 

Die für ihre gepflegte Konversation bekannte 
Redaktionssekretärin wusste allerdings, dass Nusselein sehr 
bald auf die eher inaktive Seite der täglichen Arbeit 
wechseln und in höhere journalistische Gefilde eintauchen 
würde. Sekunden später klingelte das Telefon: 

»Elli Breuer, der Hammer, was kann ich für Sie tun?« 

»Hier ist der Gottfried, der Zimmermann, kannst du mir 
mal den Charly geben?« 

»Ich hatte es geahnt! Ich hatte es geahnt!«, krakeelte Elli 
und schrie: 

»Nusselein, der Kripomann, der verbotenerweise mit 
einem Schreiberling zusammenarbeitet, will dich sprechen.« 

Nusselein hob ab, öffnete gerade den Mund, als 
Zimmermann ihn sofort unterbrach: 


»Wenn du jetzt »Bei der Arbeit< sagst, lege ich sofort auf. 
Also: In einer halben Stunde gehe ich nach Hause etwas 
essen ...« 

»Du sprichst von der noblen Schankwirtschaft »>Zum 
Schwarzen Krug« und der schönen, angetrauten Wirtin 
namens Helga Preim, die wohl jetzt Preim-Zimmermann 
heißt ...« 

»... dann können wir uns treffen und die Sache mal 
angehen. Natürlich nur, wenn du Interesse hast.« 

»Und was ich für ein Interesse habe, jubelte Nusselein 
wortlos, sagte dann aber wichtig: 

»Ich schaue mal, ob es da einen terminlichen Freiraum 
gibt.« 

»Dein Freiraum ist in einer halben Stunde auf einem freien 
Stuhl im >»Krug«. Und merke: keinen blöden Spruch!« 

»Blöde ich? Mit mir kann man doch reden wie mit einem 
Idioten - ich wollte doch sogar meine Einschulung aus 
Gewissensgründen verweigern. Und dann bin ich noch der 
Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss, wie Cato, 
der alte Sack, immer sagte«, räsonierte Nusselein, doch da 
hatte Zimmermann bereits aufgelegt. 

Eine halbe Stunde später verließ Charly Nusselein die 
Redaktion: 

»Ich kümmere mich mal um den Mord. Glaube nicht, dass 
ich heute noch mal reinkomme.« 

»\Wenn ich dich sehe, denke ist ständig an Mord«, 
schnauzte Elli, doch da hatte Nusselein bereits die Tür hinter 
sich zugeschlagen. Eiligen Schrittes lief der »agile 
Vollblutjournalist« - so Nusselein in einer bisher 
unveröffentlichten Biografie - die wenigen Meter zum 
»Krug« und sang dabei »Walking in Monschau« (Nusselein 
feat. Marc Cohn). 


Nur am Rande: Marc Cohn traf 2005 bei einem Überfall 
eine Kugel in die Schläfe. Durch glückliche Umstände 
brauchte er aber nur ambulant behandelt werden. Böse 
Zungen in Monschau dagegen behaupten, dass Charly 
Nusselein schon immer einen Kopfschuss hatte. 


*rxX 


11.00 Uhr 


Incitatus konnte Nusselein am ehesten ertragen, wenn 
dieser eine Dose mit Katzenfutter - zu Beispiel »Häppchen 
in Gelee« - öffnete. Sonst war der Kater gerne alleine und 
schlief in Nusseleins Bett. Er liebte besonders den Zustand, 
wenn die Bettwäsche seit Monaten nicht mehr gewechselt 
worden war, weil keine Dame ihren Besuch im Wohnwagen 
auf der einsamen Eifelhöhe angesagt hatte. Da dieser 
Zustand die Regel war, konnte der Kater immer wieder in 
diesen herrlichen Duft aus Transpiration von Mensch und 
Katze eintauchen. 

Der raue Eifelwinter, bei dem der Kater nur selten den 
Wohnwagen verlassen hatte, verabschiedete sich langsam. 
Incitatus beschloss daher, seinen täglichen Rundgang durch 
Ruitzhof wieder zur Regel zu machen. Vielleicht gab es neue 
Katzen, die man begatten oder verprügeln konnte. 

Und zwar genau in dieser Reihenfolge ... 


*rxX 


12.05 Uhr 


Nach einem freundlichen »Geht aufs Haus« der 
Zimmermann-Gattin Helga verwarf Charly Nusselein das 
ursprünglich geplante Mineralwasser und bestellte ein 
Kölsch und ein Schweinerückensteak nach Großmutters Art 
mit Kaisergemüse und Pommes frites. 

Dabei dachte er: 

»Keine Ahnung, was Kaisergemüse ist, wahrscheinlich so 
was wie Leipziger Allerlei. Gab’s in der Eifel immer zu 
Kommunion. Ein Spargelköpfchen auf zwei Kilo Erbsen und 
Möhrchen. Und den Spargel fischte sich jedes Jahr Tante 
Maria raus.« 

Gottfried Zimmermann unterbrach den nostalgischen 
Gedankengang aus kleckernden Kerzen, Schneider-Büchern 
(»Karlchen Kugelrund reist um die Welt«) und regelmäßigen 
Familienstreitigkeiten: 

»Können wir jetzt mal zur Sache kommen.« 

»Dafür eilte der Meister der Kommunikation an diesen 
behaglichen Ort.« 

»Schnauze!« 

»Fein formuliert.« 

»Also«, begann der Kommissar, »wie ich dir am Telefon 
schon gesagt habe, wurde die Leiche eines gewissen Fritz 
Rumbach, Jahrgang 1918 ...« 

»Quem di diligunt, adulescens moritur!«, spottete 
Nusselein, »wen die Götter lieben, lassen sie jung sterben.« 

»... somit 92 Jahre alt, schon wieder von diesem Kalb eines 
Bernhardiners gefunden ...« 

»Tatverdächtig?« 

»Der Bernhardiner?« 

»Nein, der Besitzer.« 

»Glaube ich nicht«, schüttelte Gottfried Zimmermann den 
Kopf. »Der ist bloß immer zum falschen Zeitpunkt am 
falschen Ort. Wir vermuten, dass der Mord in den frühen 


Morgenstunden passiert ist, da die Zeitung schon auf dem 
Küchentisch lag. Drei Schüsse wurden auf das Opfer 
abgegeben, sah furchtbar aus. Aber damit nicht genug ...« 

»Ein Bekennerschreiben?«, unterbrach Nusselein. 

»Nicht direkt. An der Hausfront gab es frische Farbspuren, 
jemand hat 18 und 88 auf die Tür gesprüht.« 

»Erinnert mich an 4711, das hatte ein Napoleon-Soldat in 
Köln doch auch auf die Hauswand gemalt«, nickte Nusselein. 
»Doch der hatte bekanntlich keinen erschossen, somit ist 

dein Einwurf völliger Blödsinn«, raunzte Zimmermann. 

»Ein Genie denkt eben in alle Richtungen!« 

»Verwertbare Spuren wurden nicht gefunden. Die Jungs 
von der Spusi...« 

»Von der was?« 

»Spurensicherung.« 

Nusselein schüttelte den Kopf: 

»Ich hasse so bekloppte Abkürzungen. Demnächst nennt 
ihr ne Soko noch Soki oder die Mordkommission kurz und 
knackig Moki.« 

»Halt an dich, Sprachästhet«, fuhr Zimmermann fort. »Also 
die Spusi hat weder Reifenspuren noch Fußabdrücke 
gefunden, bloß ganz viele Hundehaare, das Kalb muss wohl 
einen irren Tanz aufgeführt haben.« 

Nusselein schwieg für seine Verhältnisse recht lange - also 
ungefähr 25 Sekunden: 

»Vielleicht steckt hinter den Zahlen ja ein Geheimnis: Also 
18 und 838 macht 106. Wir sollten mal über 106 
nachdenken.« 

Der Kommissar brach nicht gerade in Jubelschreie aus: 

»Und was fällt dir dazu ein?« 

»Nichts!«, sagte Nusselein. »Absolut nichts.« 

»Das hatte ich befürchtet«, nickte Zimmermann. »Die 
Aachener rufen mich gleich an. Vielleicht sind die ein Stück 


weiter gekommen.« 

Da Helga das Essen brachte, wechselte Nusseleins 
Interesse 
schlagartig von dem Toten nach Großvaters Art zum 
Schweine-rückensteak nach Großmutters Art. 


*rxX 


12.30 Uhr 


Elli Breuer hatte barsch »Mittagspause!« beschlossen. Da 
Nusselein bereits seit Längerem in Sachen Mord und 
Rückensteak unterwegs war und Alex Kufka von seiner Frau 
Heidi eine längere Einkaufsliste per Mail erhalten hatte 
(»Zucker, Curry, Büchsen-Rindfleisch aus 
Bundeswehrbeständen, Zameks Steinpilzsoße aus der Tüte, 
Kloputzmittel extra scharf und Zahnpasta - Deine Mutter 
besucht uns heute Abend«), verhallte ihre Dienstanweisung 
ungehört in den heiligen Hallen der »Hammer«-Redaktion. 
Die allseits beliebte Sekretärin - wenigstens behauptete sie 
das - beschloss einen Fastentag einzulegen und statt 
dessen in der nahen Buchhandlung »Lesezeichen« an der 
Eschbachstraße einen Krimi zu kaufen. Jutta Förster, die seit 
der Ermordung ihres Mannes, des Landtagsabgeordneten 
Ludwig Förster (siehe: »Wer stirbt schon gern in 
Düsseldorf?«), die kleine Buchhandlung leitete, wollte 
ihrerseits gerade in die Mittagspause gehen, als sich Elli 
Breuer noch schnell zur Tür reindrängte: 

»Ich bin auch sofort wieder weg, ich brauche nur schnell 
einen Krimi, irgendetwas, was hier in unserer Gegend so 
spielt - kann auch Aachen sein.« 

Jutta Förster überlegte kurz: 


»Da ist gerade was Neues reingekommen. Ein Alemannia- 
Aachen-Krimi: »Männer, die in Adiletten sterben.« Es geht 
um Fußballwetten, ausgebeutete Spieler aus Afrika, den Bau 
einer Fußgängerbrücke vor dem >Tivolis und den Aachener 
Ex-OB Jürgen Linden, der sich natürlich auch in die Arbeit 
der Kripo einmischt.« 

»Und wer hat das geschrieben?«, forschte Elli Breuer nach. 
»Muss wohl ein Insider sein«, klärte Jutta Förster auf, »der 
sich nicht die Finger verbrennen will. Als Autor steht nur XXX 

auf dem Umschlag. Kostet 9,90 Euro.« 

»Nehme ich«, nickte die Redaktionssekretärin. »Wenn er 
mir nicht gefällt, kann ich den immer noch Nusselein zu 
Weihnachten schenken.« 

Sie bezahlte und beschloss, dass eine Currywurst 
durchaus in die Vorstellung eines Fastentages passen 
könnte. 


*rX 


14.00 Uhr 


Gottfried Zimmermann hatte sich, während Nusselein 
genüsslich einem »Ardenner Pinocchio Becher« den Garaus 
machte, Richtung Büro der Monschauer Polizei an der 
Laufenstraße verabschiedet: 

»Die Aachener rufen mich gleich an. Komm in zwei 
Stunden in mein Büro, aber guck, dass dich nicht die halbe 
Stadt sieht.« 

»Die halbe Stadt wären rund 7.000 Menschen, ich achte 
darauf, dass mich nur 5.000 Monschauer sehen.« 

»Irgendwie nervt es«, schnauzte der Kommissar, »dass du 
nur blöde Sprüche drauf hast. Du weißt was ich meine, sonst 


bekomme ich wieder einen Anschieß aus Aachen.« 

Nusselein verleibte sich den Rest von Pinocchio ein und 
rief Helga zu: 

»Danke für die Einladung, werde Ihr gastliches Haus 
empfehlen.« 

Auf der Straße achtete er peinlichst darauf, dass ihn nicht 
die halbe Stadt sah - vor allen Dingen Elli Breuer. Nusselein 
sah nicht ein, dass er für so eine kurze Zeit wie zwei 
Stunden unbedingt noch einmal in die Redaktion gehen 
müsste. Da er von der resoluten Redaktionssekretärin nicht 
entdeckt wurde, startete er wenig später seinen Wagen gen 
Ruitzhof. Seinem inneren Schweinehund begründete er das 
mit der Schweinekatzen-Ausrede: 

»Incitatus braucht dringend etwas zu fressen.« 

Dabei wusste er genau, dass sich sein haariger 
Lebensgefährte bei diesen frühlingshaften Februar- 
Temperaturen bereits in der gesamten Nachbarschaft 
durchgefressen hatte. Als Nusselein an der 
Perlenbachtalsperre Richtung Kalterherberg abbog, sang er 
laut: 


»Workin’ on the highway, workin’ on the highway.« 


Wobei der Vergleich der Straße nach Kalterherberg mit 
einem Highway nicht hinkte, sondern eher beinamputiert 
war. 


»Workin’ on the highway, workin’ on the highway.« 


Als er wenig später seinen Wohnwagen in Ruitzhof 
erreichte, war von Incitatus weit und breit nichts zu sehen. 
Vergeblich fahndete Charly nach einer Nachricht auf dem 
Küchentisch - allerdings hatte der Kater noch nie diese Art 
der Kommunikation genutzt. Nusselein beschloss, ein 


kleines Nickerchen in dem zerwühlten Bett zu machen, doch 
nach noch nicht einmal zwanzig Minuten meldete sich das 
Handy in seiner Hemd-Brusttasche mit »Where The Wild 
Roses Grow«: 

»Gottfried hier, komm sofort in mein Büro. Die Sache 
entwickelt sich hochinteressant. Also Beeilung! In die Hufe!« 

»Wie heißt das Zauberwort mit fünf Buchstaben?« 

»Flott!« 

»Für den alten Witz bekommst du in Restjugoslawien die 
Rente!«, maulte der Lokaljournalist, doch Gottfried 
Zimmermann hatte bereits aufgelegt. 


x*rxX 


15.05 Uhr 


Nur wenige Meter vom Wohnwagen entfernt schlich 
Incitatus durch das hohe Gras einer Wiese, die von Ruitzhof 
bis zum Damm der ehemaligen Vennbahn reichte. Als er 
schließlich dort ankam, schwang er sich auf einen Baum, um 
sich auf einem hoch gelegenen Ast etwas zu sonnen. Da der 
Kater auch nicht mehr der Jüngste war, brauchte er fast 
zehn Minuten, bis er den Ast der Begierde in rund zehn 
Metern Höhe erreichte. Von dort beobachtete er eine 
Wandergruppe, die laut singend durch Fauna und Flora zog: 


»Zwischen hohen Bergen liegt mein Eifelland, 

von der Wälder dunklem Grün so traut umrand, 

wo die Rur ihr brausend Lied schlägt an den Strand, 
da ist meine Heimat, liegt mein Eifelland.« 


Incitatus starrte von seinem hohen Ausblick gen Rur - 
einen Strand konnte er allerdings nicht ausmachen. .... 


x*rxX 


15.45 Uhr 


Nusselein schaute sich vorsichtig um: Kein Streifenwagen 
stand vor dem Polizeibüro und auch halb Monschau starrte 
nicht auf die Eingangstür. Der Grund für seine Vorsicht lag in 
der Person von Erwin Keppler, dem Leitenden Polizeidirektor 
in Aachen. Dieser hatte Gottfried Zimmermann nämlich 
ausdrücklich untersagt, bei Kriminalfällen im Monschauer 
Land mit Charly Nusselein zusammenzuarbeiten. Seine 
Titulierungen für den Lokaljournalisten reichten dabei von 
»durchgeknalltem Vollidioten« bis zu »ausgewachsenem 
Arschloch«, um nur die harmlosesten zu nennen: 

»Ich habe schon drei Beschwerden von den Aachener 
Zeitungen auf dem Tisch liegen, dass Sie diese 
Gesichtsbaracke bevorzugt mit Informationen versorgen. 
Das ist übrigens eine Dienstanweisung.« 

Zimmermann hatte auf die Anweisung des Leitenden 
Polizeidirektors geschis... pardon: hatte sie in den Wind 
gehustet und getobt: 

»Dann soll der Sesselfurzer mir aus Aachen wenigstens hin 
und wieder eine Hilfe schicken. Ich bin doch hier in der Eifel 
immer auf mich ganz alleine gestellt. Da bin ich doch froh, 
dass ich mit dem Turnbeutel-Lutscher Nusselein eine kleine 
Hilfe habe.« 

Der so titulierte stürzte ungestüm in das kleine Büro der 
Monschauer Einmann-Kripo: 


»Wenn zwei Philosophen zusammentreffen, ist es am 
vernünftigsten, wenn sie zueinander bloß Guten Morgen 
sagen.« 

»Arschloch«, sagte Zimmermann nur. 

»Falsch. Jean Paul Sartre.« 

»Los, setz dich hin. Es gibt einige Neuigkeiten, vor allen 
Dingen wegen der Zahlen.« 

»Lag ich richtig«, fragte Nusselein, »mit der Anregung 
über 106 nachzudenken?« 

»Völlig daneben. Das Ganze ist eine politische Sache. 
Hochpolitisch!«, machte Gottfried Zimmermann die Sache 
unnötig spannend. 

»Al-Qaida in der Eifel?«, schreckte Nusselein auf. 

»Wie kommst du denn auf Al-Qaida?« 

»Ich komme immer auf Al-Qaida.« 

»Halt’s Maul!« 

»Jawohl, Herr Kommissar. Und dann bin ich noch der 
Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss.« 

»Also«, begann Zimmermann seine Ausführungen, »die 
Spusi hat sich mal mit unseren Politischen über die Zahlen 
18 und 88 unterhalten. Es ist zu doof, um selbst darauf zu 
kommen. Zuerst die 18: Das A ist der erste Buchstabe im 
Alphabet, das H ist der achte Buchstabe. AH, was sagt dir 
das?« 

»Ich glaube, so hieß mal ne schwedische Band: - - - Take 
On Me«, sang Nusselein los. 

Der Kommissar verdrehte die Augen: 

»Wenn schon, eine norwegische Band und die hießen auch 
A-ha...« 

»Sage ich doch.« 

»Esel! AH steht für Adolf Hitler.« 

»Diese Ecke! Nazis also?«, horchte Nusselein ungläubig 
auf. 


»Genau, diese Ecke. Auch die andere Zahl ist ein Code.« 

»Halt, halt, habe schon kapiert«, jubelt Nusselein, »88 ist 
HH und steht somit für Heil Hitler.« 

»Bist ein kluges Kerlchen«, nickte Zimmermann. 

»Mein Reden seit Jesus«, bestätigte Nusselein und fuhr 
dann fort. »Glaubst du das wirklich? Mir ist das irgendwie 
eine Spur zu platt, so Richtung falsche Fährte legen. Dann 
hätten die dem Toten direkt eine Jacke von >»Lonsdale«< 
anziehen können. Die soll doch auch ein geheimes Zeichen 
der Neo-Nazis sein.« 

»Das mag alles stimmen«, unterbrach ihn der Kommissar, 
»aber im Augenblick ist diese rechte Spur auch unsere 
einzige Spur. Hinweise in andere Richtungen gibt es nicht. 
Zur Tatwaffe können die in Aachen auch erst morgen was 
sagen.« 

»Schnelle Truppe, deine Kollegen.« 

»Das kannst du laut sagen, aber ich bekomme immer 
Druck«, schimpfte der Kommissar und fuhr dann fort: 

»Also, intern nennen wir das hier jetzt »>Soko Zahlensalats, 
solange wir nicht wissen, ob das wirklich eine Spur in die 
rechte Szene ist.« 

Nusselein nickte: 

»Dann lass uns erst einmal die Arbeit teilen. Wie immer 
sind wir im Handykontakt und - wenn nötig - treffen wir uns 
abends in meinem Wohnwagen. Da der Herr 
Kriminalkommissar jetzt ehehafenmäßig in der gehobenen 
Monschauer Gastronomie eingelaufen ist, hoffe ich doch, 
dass diesmal nicht nur Weine von der Tankstelle als 
Kleinpräsent mitgebracht werden.« 

»Ich bringe Mineralwasser mit«, bemerkte der Kommissar. 

»In Wasser vögeln Fische!« 

»Der Witz hat einen Bart. Also, lass uns mal die Sachen 
aufteilen. Alles Interesse geht zunächst Richtung Roetgen. 


Du fragst mal im Rathaus nach ...« 

»Da ist um diese Zeit keiner mehr ...« 

»... und du solltest auch mal in der Nachbarschaft 
rumhorchen. Ich fahre jetzt gleich mal ins Präsidium nach 
Aachen, zu unseren Jungs für Staatsschutzdelikte und 
mache mich über die rechte Szene schlau.« 

»Hoffentlich sitzt da nicht auch nur ein 88er. Bei der Polizei 
soll es ja einen Hang zur rechten ...« 

»Das ist doch völliger Quatsch«, beendete Zimmermann 
das Gespräch. 

»Habe schon Bullen vor den Streifenwagen kotzen sehen«, 
musste Nusselein das letzte Wort haben. 


*rxX* 


17.55 Uhr 


Kurt Werner, Kommissar für Staatsschutzdelikte, hatte auf 
den Kollegen aus der Eifel gewartet. Er legte die jüngste 
Ausgabe des Alemannia-Fanmagazins »In der Pratsch« zur 
Seite und wies ihm mit einer freundlichen Handbewegung 
den Platz vor seinem Schreibtisch zu. 

»Kommen wir direkt zur Sache.« 

Gottfried Zimmermann nickte: 

»Die Spusi hat mir mitgeteilt, dass Sie einen rechten 
Hintergrund sehen.« 

»Halt, halt«, unterbrach ihn der Aachener Kollege, »so 
schnell schießen die Preußen und die Rechten nicht. Ich 
habe mir vielmehr die Fotos von dem Tatort da in der Eifel, 
in Roetgen, angeguckt und die Möglichkeit einer politisch 
motivierten Tag nicht ausgeschlossen. Seltsam ist nämlich, 
dass so deutliche Bekennerhinweise hinterlassen wurden.« 


»Als vor Jahren in Roetgen das Schaufenster der 
Buchhandlung mit rechten Aufklebern vollgekleistert wurde, 
war das aber auch recht eindeutig«, warf Kommissar 
Zimmermann ein. 

»Das stimmt schon, die Rechten wollen natürlich mit ihren 
Taten prahlen«, überlegte Kurt Werner, »aber ein 
Schaufenster und ein Mord - das sind schon zwei 
verschiedene Paar Schuhe.« 

»Im Augenblick ist das aber unsere einzige Spur.« 

»Richtig«, stimmte Werner zu, »und daher müssen wir da 
auch ansetzen. Ich werde hier von Aachen aus in den 
nächsten Tagen mal was recherchieren, ein paar 
Informanten angraben. Ihr in der Eifel ...« 

»Ihr? Das bin ich alleine«, stöhnte Zimmermann. 

»Gut! Sie in der Eifel sollten wie folgt vorgehen. Erst 
einmal den politischen Hintergrund des Opfers ausleuchten. 
Gab es Berührungspunkte - egal ob als Freund oder als 
Feind - zur rechten Szene? Gibt es bei euch in der Eifel 
überhaupt so eine Szene? Wenn ja, brauch ich Namen. Die 
kann ich dann abklopfen. In vier Richtungen sollten Sie 
nachforschen: Skinheads, die sogenannten 
Kameradschaften, neue Rechte - da die nicht organisiert 
sind, ist da sicher schwer dranzukommen - und rechte 
Parteien. Soviel ich weiß, ist die Eifel aktuell davon aber 
unbeleckt: Also mal nachforschen. Wer war früher in der 
NPD, bei den Republikanern, bei der Deutschen Volksunion 
oder vielleicht sogar, aber das ist mehr im Ruhrgebiet, »Ab 
jetzt - Bündnis für Deutschland«. Sie können mir alle 
Ergebnisse zukommen lassen - bloß, da bitte ich drum: 
Lasst mich nicht dauernd in die Eifel kommen. Es reicht mir 
schon, dass meine Frau einmal im Monat nach Monschau 
will, um Reisfladen zu essen!« 

Gottfried Zimmermann verabschiedete sich: 


»Dann werden wir aber häufig telefonieren.« 

»Kein Problem«, sagte der Staatsschützer und wandte sich 
wieder »In der Pratsch« zu. 

Am nahen Tivoli war das Training beendet, die 
Flutlichtbeleuchtung ging aus, der Regen hörte schlagartig 
auf. 


x*rxX* 


18.35 Uhr 


Charly Nusselein zog es an die Theke. Beim »JWD« (»Janz 
Weit Draußen«), der neuen Kultkneipe an der Roetgener 
Bundesstraße, war kaum noch ein Parkplatz zu finden. 
Nusselein quetschte seinen Mazda in eine Parklücke, musste 
aber sofort wieder zurücksetzen, da er nicht mehr 
aussteigen konnte. Er stellte seinen Wagen etwas weiter 
entfernt auf dem Bürgersteig ab und lief die wenigen Meter 
zu Fuß: 

»Ich bin ein Highlander, ein echter Eifeler Highlander und 
muss tatsächlich zu Fuß gehen. Eine Frechheit.« 

Im »JWD« herrschte reger Betrieb. Nusselein drängte sich 
an die Theke und bestellte bei einer vollbusigen Bedienung: 

»Eine Maurerbrause!« 

»Hä?«, fragte die Kellnerin ohne einen Anflug von Charme. 

»Ein Bier, ein ganz einfaches Bier.« 

»Sag das doch gleich, du Kacknase!«, grummelte die 
Kellnerin und stellte Nusselein wenig später ein Bier hin. 

»Von sieben Minuten auch keine Spur«, nörgelte dieser, 
doch das hatte die Servierkraft schon nicht mehr gehört. 

Nusselein dachte scharf nach. Da er aber nur ganz selten 
zwei Dinge auf einmal machen konnte, kleckerte er dabei 


sein Hemd mit Bier voll. Irgendwie müsste er hier jemanden 
finden, der sich in Sachen Roetgen auskennt - in einem Ort, 
der bald zur »einheimischenfreien Zone« erklärt wird, sicher 
ein schweres Unterfangen. 

Das Glück war auf Nusseleins Seite, da der Mann, der 
neben ihm an der Theke stand, ihm freundlich auf die 
Schulter schlug, was einen weiteren Bierfleck auf dem 
hellblauen Hemd nach sich zog: 

»Na, kennste mich nicht mehr, Pressefritze? Du hast doch 
von mir ein Foto gemacht, als ich vor drei Jahren für 
hundertmal Blutspenden mit einer Ehrennadel vom Roten 
Kreuz geehrt worden bin.« 

Nusselein erinnerte sich an gar nichts, sagte aber: 

»Ja, klar, natürlich. Der Dings, der Hundertblutspender, 
genau der. Hatte richtig Achtung, da mir schon bei einer 
Blutabnahme im Ohrläppchen die Sinne von dannen 
weichen.« 

Der Blutspender rief der Kellnerin zu: 

»Mach uns noch zweil!. 

Als die Biergläser zu einem fröhlichen »Na Prost« 
aneinander klirrten, kam der Journalist, ganz nach seiner 
Art, sofort zur Sache: 

»Schlimme Sache, das da mit dem Mord.« 

Der unbekannte Blutspender nickte: 

»Kannste wohl laut sagen. Und dann hier bei uns in 
Roetgen. Kann mich nicht erinnern, dass es hier schon mal 
einen Mord gegeben hat.« 

Nusselein wollte und konnte nicht widersprechen und 
nickte: 

»Was erzählt man sich denn so im Dorf?« 

»Ah, der Zeitungsfritze ist dienstlich hier. Dann bezahlst du 
das Bier.« 


Nusselein versprach dies und orderte eine weitere Runde 
bei der Dickbusigen, während der Blutspender sich zu 
Nusselein rüberbeugte: 

»Also, der Rumbach war ziemlich beliebt. Und weißt du 
was? Das hat mir meine Mutter vorhin erzählt, der war auch 
der erste Bürgermeister nach dem Krieg.« 

»Sicher von der CDU?«, kombinierte Nusselein knapp 
daneben. 

»Neee, kein Schwarzer, jubelte der anonyme Blutspender. 
»Den haben die Amis eingesetzt, also ernannt, als die hier 
einmarschiert sind. Bei der ersten richtigen Wahl hat der 
dann auch nicht mehr kandidiert. Der hat vor irgendetwas 
Schiss gehabt, sagt meine Mutter. Die weiß aber auch nichts 
Genaues. Ist ja auch schon fast hundert Jahre her.« 

»Woher kannte deine Mutter den denn?« 

»Roetgener untereinander eben, damals kannte man sich 
eben 
noch im Dorf, heute ist das nicht mehr so. Zuviel Fremde: 
Aache-ner, Walheimer und so ein Volk. Meine Mutter kannte 
früher jeden Vater eines unehelichen Kindes, noch vor der 
Geburt, selbst wenn darüber nicht gesprochen wurde.« 

Das Bild, das von der anonymen Blutspender-Mutter das 
vor Nusseleins geistigem Auge erschien, kann nicht 
unbedingt als positiv bezeichnet werden. 

»Und was hat der Rumbach beruflich gemacht?«, forschte 
Nusselein nach. 

»Der war ja steinalt, die letzten Jahre nichts mehr, sagt 
meine Mutter. Während des Krieges muss der wohl sehr 
mutig gegen die Nazis gewesen sein, war sogar mal ein 
paar Wochen eingesperrt. Nach der Zeit als Bürgermeister 
hatte der wohl kleinere Geschäfte in Roetgen und Rott - so 
Kolonialwarenläden, sagt meine Mutter.« 


»Kolonialwarenladen«, jubelte Nusselein innerlich, »dieses 
Wort habe ich auch seit vierzig Jahren nicht mehr gehört.« 

Da der Wissensstand des anonymen Blutspenders 
offensichtlich geplündert war, bezahlte Nusselein dann doch 
die Biere, nachdem er seinem inneren Zechpreller- 
Schweinehund »Platz« zugerufen hatte. 

Dann verabschiedete er sich. 

Eine halbe Stunde später erreichte er seinen Wohnwagen 
in Ruitzhof. Während der Fahrt summte er das schottische 
Lied »Lomond«, das ein zum Tode Verurteilter auf dem Weg 
zum Schafott gesungen haben soll. Warum Nusselein dies 
allerdings auf dem Weg nach Kalterherberg tat, entzieht sich 
unserer Kenntniss. 

»But me and my true love will never meet again 

on the bonnie bonnie banks o’ Loch Lomon’.« 

Incitatus scharrte im Wohnwagen bereits vor seinem 
Katzenschüsselchen mit den Hufen ... 


*rxX* 


20.35 Uhr 


Gottfried Zimmermann war alleine in der Wohnung über 
dem »Schwarzen Krug«. Er blätterte noch einmal in seinem 
»Moleskine«, dem legendären Notizbuch, das Helga ihm zu 
Weihnachten geschenkt hatte. Im Hintergrund lief im stumm 
geschalteten Fernseher eine Sendung, bei der ein Farbiger, 
eine Blonde und ein älterer Herr, in dessen Gesicht sich ein 
Steinbruch, das Waldsterben und die Klimakatastrophe 
widerspiegelten, nicht gerade intelligent in eine Kamera 
glotzten. 


Zimmermann wählte Nusselein Handynummer und ließ 
erst gar keinen dummen Spruch zu: 

»Hast du was Neues?« 

Nusselein berichtete von seinem Gespräch mit dem 
anonymen Blutspender im Roetgener »JWD«, der in seiner 
Darstellung allerdings aus »drei oder vier Mann« bestand. 
Als er seine Ausmalungen beendet hatte, nickte der 
Kommissar nur: 

»Interessant! Der Rumbach war also Bürgermeister unter 
den Amis, kein Nazi, sogar eingesperrt. Dann könnten die 
rechten Schmierereien doch einen Sinn machen.« 

»Ich bitte dich, euer Merkwürden, Herr Kommissar«, warf 
Nusselein ein, »das ist doch schon fast zwei Leben her. Aber, 
zugegeben, unsere einzige Spur.« 

»Den Satz habe ich heute schon mehrmals gehört«, 
stöhnte Zimmermann und beendete das Gespräch. Da der 
Farbige im Fernsehen gerade auf einem Stuhl tanzte, 
schaltete er das Gerät aus. 


xxx 


22.15 Uhr 


Nusselein hatte sich seinen Schottenrock angezogen, 
einen Balmoral übergestülpt und blies auf einem Billig- 
Dudelsack mit dem klangvollen Namen »Highland Bag Pipe« 
undefinierbare Töne, während im Hintergrund von seinem 
Plattenspieler »Amazing Grace« den Raum, die Erde und 
Ruitzhof beschallte. Weit entfernt wohnende Nachbarn 
schlugen die Fenster zu, Incitatus rettete sich unter das 
Plumeau. Da in Ruitzhof ein erbitterter Nachbarschaftsstreit 
über die Haltung von Angus-Rindern tobte, war der einsame 


Dudelsackspieler sicher, dass sich keiner über ihn 
beschweren würde und legte noch eine Strophe drauf: 


»The earth shall soon dissolve like snow, 
The sun forbear to shine; 

But God, who call’d me here below, 

Will be forever mine.« 


- allerdings in einer eher instrumentalen Version, da 
Singen und gleichzeitig in den Dudelsack pusten auch für 
Charly Nusselein unüberbrückbare Probleme waren. 

Nach dieser Zugabe verneigte sich der einsame Bläser am 
Venn gen Schottland (also Eupen), warf die Kleidung in die 
Ecke, zog sich ein Nachthemd an und kroch zu seinem Kater 
ins Bett. Laut sagte er: 

»Gute Nacht Incitatus! Gute Nacht Mama! Gute Nacht 
Daddy! Gute Nacht John-Boy! Gute Nacht Mary Ellen! Gute 
Nacht alle miteinander ...« 

Ein einsamer Spaziergänger, der seinen Hund gerade in 
Nusseleins Ausfahrt kacken ließ, sah, dass die Lichter im 
Wohnwagen ausgingen. 
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Zweiter Tag - Mittwoch, 5. Februar 


01.35 Uhr 


Nusselein wälzte sich in seinem Bett und belästigte 
dadurch mehrmals den am Fußende schlafenden Incitatus. 
In seinem Traum führte die Mathias-Wilms-Straße in Roetgen 
einen steilen Berg hinauf. Als der Journalist, der im Traum 
nur mit einer Turnhose, einem Doppelrippfeinripp- 
Unterhemd und einer schottischen Polizeikappe bekleidet 
war, zum Ende der Straße blickte, spielte das Orchester 
Martin Böttcher die »Winnetou-kommt-über-den Hügel«- 
Melodie, allerdings GEMA-frei, da es sich um einen Traum 
handelte. Doch statt Winnetou kam Gottfried Zimmermann 
über die Anhöhe, bekleidet mit einem schwarzen 
Kutschermantel und mit einer fast zwei Meter langen Flinte 
in der Hand. Ein Leichenwagen schwebte an einem 
Fesselballon heran und wurde von einer Gruppe 
glatzköpfiger Neo-Nazis mit Steinschleudern beschossen. 
Zimmermann lud seinen Bärentöter durch und feuerte 
mehrmals in die Luft. Die Neo-Nazis verwandelten sich in 
Gartenzwerge und verteilten sich in die Vorgärten der 
angrenzenden Häuser. Der Traum endete mit »Hill Billy Tilly« 
aus »Der Schatz im Silbersee« - ebenfalls von Martin 
Böttcher und ebenfalls GEMA-frei. 


*rxX* 


04.15 Uhr 


In Roetgen heulten die Sirenen, Funkmeldeempfänger 
rissen Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr aus dem Schlaf. 
Die Leitstelle im Katastrophenschutzzentrum Simmerath 
hatte Alarm ausgelöst, nachdem ein Anrufer »Feuer in dem 
Mordhaus an der Roetgener Mathias-Wilms-Straße« 
gemeldet hatte. Da sich die Feuerwache nur wenige Hundert 
Meter vom Brandort befindet, waren die Roetgener 
Wehrleute schnell vor Ort, nur kurze Zeit später traf auch 
ein Wagen aus Rott ein. 

Der Einsatzleiter hatte sofort erkannt, dass in dem Haus in 
mehreren Zimmern ein Feuerschein zu sehen war. Vier 
Männer mit Atemschutz drangen mit C-Rohren über die 
Gartenterrasse von hinten in das Gebäude ein, während 
vorne mehrere Wehrleute die Haustür aufbrachen und 
ebenfalls mit weiteren C-Rohren dem Feuer zu Leibe 
rückten. Dass die Haustür von der Kripo versiegelt war, 
musste die Männer nicht wirklich interessieren. 

Hermann Cremer, Polizeihauptwachtmeister aus 
Monschau, traf mit seiner jungen Kollegin Claudia Raschke, 
Polizeimeisteranwärterin, erst zwanzig Minuten später ein, 
da er mit dem einzigen Streifenwagen, der in dieser Nacht 
in der Eifel unterwegs war, aus Rurberg kam. Wenig später 
hatte die Wehr das Feuer unter Kontrolle. Jürgen Linzenich, 
Gemeindebrandinspektor und Wehrführer, kam zu den 
beiden Polizisten und erstattete einen kurzen Bericht: 

»Mehrere Glutnester aus getrocknetem Holz in zwei 
Räumen. An der Rückfront des Hauses ist eine Scheibe 
eingeschlagen und ein Fenster geöffnet worden. Innen alles 
durchwühlt. Meine Meinung: Klar Brandstiftung. Das ist das 
Haus, in dem gestern der Mord passiert ist.« 

Hermann Cremer pfiff durch die Zähne: 


»Ich hatte gestern meinen freien Tag. Das Haus ist das? 
Dann muss sofort die Kripo raus!« 

Er wandte sich an die junge Polizistin: 

»Ruf mal die Zentrale an, die sollen den Zimmermann 
wecken, das ist unser Monschauer Kripo-Kommissar, kennst 
du noch nicht. Ich wecke den nicht gerne, der flucht immer 
wie ein Rohrspatz. Das kann ich im Nachtdienst nicht 
brauchen. Und die Aachener sollen auch sofort die Spusi 
schicken.« 

Während die junge Polizistin im Wagen mehrere Gespräche 
führte, streuten die Wehrleute Salz um das Haus, da wegen 
des Nachtfrostes das abfließende Löschwasser sofort gefror. 
Die meisten Wehrleute konnten gegen 5.30 Uhr die 
Einsatzstelle verlassen - vier Männer blieben als 
Brandwache vor Ort. 
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05.00 Uhr 


Die Zeitungsboten in der Eifel verteilten an diesem Morgen 
die Eifeler Lokalausgaben mit einem Artikel auf der ersten 
Seite: 


Noch keine Festnahme nach Mord an 92- 
Jährigem 

Roetgen. Nach dem gewaltsamen Tod eines 92- 
jährigen Mannes in Roetgen haben die 
Ermittler noch keinen Verdächtigen 
festgenommen. »Wir werten eine Reihe von 
Spuren aus«, sagte ein Sprecher der 
Staatsanwaltschaft am Dienstag. 


Die Leiche des alleinstehenden Witwers war 
am frühen Dienstagmorgen vor seinem 
Einfamilienhaus in dem beschaulichen Eifelort 
nahe Aachen gefunden worden. »Eindeutige 
Spuren«, so der Sprecher, ergaben, dass der 
92-jährige Opfer eines Verbrechens wurde. 
Nähere Angaben wollte der Behördensprecher 
nicht machen. 


Von dem Brand konnte logischerweise noch nichts in der 
Zeitung stehen. Den meldeten nach 6 Uhr erst die diversen 
Lokalradios - nachdem bei einer Station eine dynamische 
Frauenstimme »100 Prozent von hier - das Neueste aus der 
Aachener Städteregion und noch viel weiter« verkündet 
hatte: 


Brand in Mordhaus 

In einem Einfamilienhaus in Roetgen, vor dem 
gestern ein Mord passierte, wurde in der Nacht 
offensichtlich Feuer gelegt. Verletzt wurde 
niemand. Das Feuer war gegen Viertel nach 
Vier gemeldet worden. Fast zwei Stunden 
waren die Wehren aus Roetgen und Rott mit 
den Löscharbeiten beschäftigt. Rund 25 Kräfte 
waren im Einsatz. Wie es zu dem Feuer kam, 
ist noch unklar - erste Stimmen sprechen aber 
von Brandstiftung. 
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05.05 Uhr 


Ausnahmsweise befand sich Nusseleins Handy auf seiner 
betagten Kirschbaum-Nachttischkommode, als sich der 
Weckruf mittels Nick Cave meldete. Der dynamische 
Journalist brauchte nur zwei Textzeilen seines Klingeltons, 
um wach zu werden: 

»They call me The Wild Rose 

But my name was Elisa Day.« 

Nusselein verfluchte - genau in dieser Reihenfolge - 
zunächst sein Handy, den unbekannten Anrufer und nicht 
zuletzt auch Sänger Nick Cave: 

»But my name is Charly Nusselein. Und dann bin ich auch 
noch der Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss.« 

Dann meldete er sich, wobei er die Schlaftrunkenheit ins 
Theatralische steigerte: 

»Aus den Federn, Saftarsch!«, bellte Gottfried 
Zimmermann, »die Bude von dem Rumbach steht in 
Flammen. Wir treffen uns in Roetgen. Die Sache wird 
langsam zu einem ganz, ganz dicken Fall.« 

»Du dickes Eil«, entfuhr es Nusselein. »Ich bin so schnell 
wie möglich da, schätze es ist Glatteis, hoffentlich haben die 
wenigstens ab Kalterherberg gestreut.« 

Doch Gottfried Zimmermann hatte dies schon nicht mehr 
ge-hört. Er musste - wegen der Parkplatzknappheit in 
Monschau - nämlich noch bis zur Polizeistation an der 
Laufenstraße hasten, wo sein dunkelblauer Dienst-Ford 
immer parkte. Während er die ansteigende Straße 
hochrannte, fluchte er: 

»Jetzt weiß ich auch, warum die Laufenstraße 
Laufenstraße heißt.« 

An seinem Fahrzeug angekommen, fluchte er erneut, da 
alle Scheiben zugefroren waren. Er hechtete in das leere 
Büro der Streifenpolizisten. Dort stand, wie immer, eine 


Kanne mit heißem Kaffee auf der Wärmeplatte. Mit der 
milden Krönung rannte er wieder in den Hof und verteilte 
das Getränk über die Scheiben. Die Kanne schmiss er auf 
den Beifahrersitz. Erst dann konnte er Richtung Roetgen 
starten. 

Einige Stunden später, bei Dienstantritt, würde 
Polizeihauptwachtmeister Breuer ausrufen: 

»Welches verdammte Arschloch hat unsere Kaffeekanne 
ge-klaut?« 
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05.40 Uhr 


Da Nusselein immer eine alte Pferdedecke über seinen 
Mazda warf, musste er nicht kratzen und konnte den 
Kommissar überrunden. Im Nachtprogramm der ARD sangen 
zwei Damen, die laut Moderator auf den Namen Gitti und 
Erica hörten, alpengeschwängert von »Heidi«, anschließend 
gab es »Waterloo« von Abba - allerdings die schwedische 
Version, bei der der einsame Fahrer in der Nacht nicht 
mitsingen konnte: 


»Waterloo - Iova mej nöjet att älska dig 

Waterloo - allting känns rätt, och det är min tro 
Waterloo - du är mitt öde, mitt Waterloo 

Wa Wa Wa Wa Waterloo - du är mitt öde, mitt Waterloo.« 


Als Nusselein schließlich in Roetgen eintraf, konnte er nur 
noch ein paar Feuerwehrleute und den Streifenwagen 
ausmachen - in dem sich Hermann Cremer und die junge 
Polizistin bei laufendem Motor wärmten. Er parkte auf dem 


Bürgersteig, stieg aus und erfreute sich an der weißen Luft, 
die er in die Kälte blies. Als der Kommissar wenig später 
eintraf, zitierte Nusselein große deutsche Literatur - 
genauer gesagt Grimms »Hase und Igel« und rief: 

»Ich bin schon hier!« 

Hermann Cremer erstattete seinem Kripo-Kollegen kurz 
Be-richt: 

»Der Feuerwehrchef fand mehrere Glutnester in zwei 
Zimmern, hinter dem Haus ist ne Scheibe eingeschlagen, 
Einbruch, der Feuerwehrmann meint klare Brandstiftung.« 

Wenig später kam auch die Spusi aus Aachen - wie immer 
Cornelius Damm und Berthold Ott. Das Fluchen war diesmal 
bei Letzterem: 

»Könnt Ihr bescheuerten Eifeler nicht an einem Tag 
gleichzeitig morden und brandschatzen? Wahrscheinlich 
wird morgen dann auch noch die Bank hier überfallen! Naja, 
das findet Gott sei Dank über Tag statt. Dann müssen wir 
nicht wieder in der Nacht raus.« 

Die beiden zogen sich Einwegoveralls an und 
verschwanden im Haus, während Zimmermann sich zu 
Nusselein stellte: 

»\Wenn ich rauchen würde, hätte ich jetzt Lust auf eine 
Zigarette.« 

Vertiefen konnten die beiden das Gespräch nicht, da 
Hermann Cremer noch einmal aus dem Streifenwagen stieg: 

»In Dedenborn ist einer in den Graben gerutscht. Wir 
müssen dann mal los. Ihr seid ja jetzt genug hier.« 

Sprachs, setzte sich in seinen Wagen, warf aus Rücksicht 
auf noch schlafende Anwohner nur das Blaulicht an und 
verschwand Richtung Rurtal. 

»Steiler Zahn, diese Neue in eurer Polizeikaserne. Hat da 
schon einer von euch Aktien drauf?«, wollte Nusselein 
wissen, doch der Kommissar knurrte nur: 


»Viel zu jung.« 

»Du zitierst die Boehse Onkelz. Und die finde ich zum 
Kotzen«, maulte der Journalist. 

»Wer tut das nicht?«, stimmte der Kommissar ihm 
ausnahmsweise einmal zu. 
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07.30 Uhr 


Incitatus machte eine furchtbare Entdeckung. 

Nusselein hatte hinter dem Wohnwagen einen kleinen 
Bretterverschlag gebaut, den er großspurig »Meinen 
Bionaturkühlschrank« nannte. Dort lagerten die Konserven, 
die er für den Fall eines Vulkanausbruchs in der Eifel 
hamsterte. In dem wackeligen Schuppen befanden sich aber 
auch die kleinen, flachen Döschen mit Katzenfutter: »Zarte 
Häppchen«, »Pastete für Ihren Liebling«, »Feine 
Komposition« und »Souffl&e«, um nur einige zu nennen. Als 
Incitatus an diesem Morgen durch die Katzenklappe den 
Wohnwagen verließ, machte er eine peinvolle Entdeckung: 
Die Tür zum Schuppen stand weit offen, der Stapel mit 
Katzenfutter, das sonst immer ordentlich in einem kleinen 
Regal gestapelt wurde, war umgekippt, auf dem Boden 
zerstreut und - so überschlug der Kater unter Zuhilfenahme 
seiner Krallen: 

Mindestens zehn Döschen fehlten, waren gemein 
gestohlen worden. 

Ein Fall für die Katzen-Gendarmerie - also für Incitatus 
himself. 
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08.05 Uhr 


Da nur wenige Roetgener etwas von dem nächtlichen 
Feuerwehreinsatz bemerkt hatten, hielt sich die Masse der 
Schaulustigen in Grenzen. Die beiden »Schmusi-Spusis«, wie 
Nusselein spottete, beendeten schon bald ihre Arbeit und 
erstatteten dem Eifeler Kollegen Bericht. Cornelius Damm 
zog Gottfried Zimmermann nach einem abfälligen Blick auf 
Nusselein von diesem weg: 

»Ich kenne zwar deine Affinität für den Knallchargen da, 
aber ich möchte nicht unbedingt Dienstliches vor dem 
ausplaudern. Also: Hinter dem Haus wurde eine Scheibe 
eingeschlagen, ein Stein liegt innen im Haus, keine 
Fingerabdrücke dran. Der oder die Einbrecher wussten 
offensichtlich, dass sie soviel Lärm machen konnten, wie sie 
wollten. In zwei Zimmern wurden Holzspäne entzündet - 
Brandbeschleuniger, nach meiner Erfahrung wohl simples 
Benzin. Das Mobiliar ist ziemlich zerstört, da findest du nur 
Asche und Schrott. Wahrscheinlich wollten die Täter 
irgendetwas vernichten. Ich bin sicher: Da besteht ein 
Zusammenhang zu unserem Mord, sonst macht das keinen 
Sinn. Hattest du dir gestern mal die Schränke 
vorgenommen?« 

Gottfried Zimmermann nickte: 

»Ja, natürlich! Vielleicht liegt in meinem Schreibtisch 
genau das, was man hier vernichten wollte oder gesucht 
hat.« 

»Dann guck mal in den nächsten Tagen rein«, spottete 
Damm, ehe sich die beiden Spurensicherer 
verabschiedeten: 


»Und merkt euch, Ihr bekloppten Eifeler: In der nächsten 
Nacht möchte ich in Aachen in meinem Bett neben meiner 
Frau ausschlafen!« 

Gottfried Zimmermann schaute sich suchend um, konnte 
aber nirgendwo Charly Nusselein ausmachen: 

»Um diese Zeit ist doch noch kein Puff auf«, murmelte er 
und fuhr nach Monschau zurück. 


x*rX 


09.05 Uhr 


Die Anrufe waren kurz und wurden ausschließlich von 
Festnetzanschlüssen geführt: 

»Die Wölfe sind zurück.« 

Der Angerufene wählte sofort seinerseits eine Nummer: 

»Die Wölfe sind zurück.« 

Die Telefonkette war nicht sehr lang, nur zweimal klingelte 
an diesem Morgen in dieser Angelegenheit ein Telefon. 
Handys gab es - wie gesagt - in dieser Abfolge nicht. 


x*rxX 


09.15 Uhr 


Da Charly Nusselein keine gesteigerte Lust verspürte, den 
beiden Beamten der Spurensicherung über den Weg zu 
laufen, setzte er sich in seinen Mazda und fuhr zum 
Roetgener Rathaus. Dort stellte er seinen Wagen auf einem 
Behindertenparkplatz ab und trottete gemächlich zum 
Empfang. Brav stellte er sich dort bei Reinhard Wilden mit 


»Presse - der Nusselein« vor und verlangte Heinz Mertens, 
den Allgemeinen Vertreter des Bürgermeisters. Dessen Büro 
lag nur wenige Meter hinter dem Empfangsbereich. 

Heinz Mertens kannte den Journalisten seit Jahren und so 
konnte Nusselein ohne Umschweife zur Sache kommen: 

»Ich habe gehört, dass der ermordete Fritz Rumbach mal 
Bürgermeister von Roetgen war.« 

Heinz Mertens nickte: 

»Das ist richtig. Von den Amerikanern 1944 eingesetzt.« 

Dann griff er aus seinem Schrank einen Ordner mit der 
Aufschrift »Roetgen - Geschichte«. Lange blätterte er in den 
Unterlagen, wurde dann aber fündig: 

»Hier ist der Artikel, den ich suche. Ich wusste, dass es da 
mal eine Veröffentlichung gegeben hat. Ist aus dem 
»Jahrbuch des Monschauer Landes«. Sehr interessant.« 

Mertens überflog den Artikel und fasste zusammen: 

»Also: Nach dem Einmarsch der Amerikaner am 12. 
September wurde Fritz Rumbach am 4. Oktober 1944 von 
einem Jeep der Amerikaner abgeholt und zur 
Kommandantur gebracht. Recherchen der Amerikaner 
hatten vorher ergeben, dass Rumbach nichts mit den Nazis 
zu tun gehabt hat. Ein Oberst Billings ernannte ihn dann 
zum Amtsbürgermeister von Roetgen. Mit 26 Jahren!« 

»Das Alter war den Amis wohl egal. Hauptsache kein Nazi, 
haben die sich wohl gesagt«, unterbrach Nusselein und 
dachte: 

»Die haben bestimmt damals auch Schleiden zerstört.« 

Mertens blätterte weiter in den Unterlagen: 

»Hier ist nun eine große Abhandlung über die Arbeiten und 
Leistungen, kopiere ich, muss ich jetzt nicht alles vorlesen. 
Rumbach war nur neun Monate Bürgermeister, da nach dem 
Abzug der Amerikaner im Mai 1945 das britische Militär 
folgte und ihn einfach absetzte. Das hatte nichts mit seiner 


Person zu tun. Die Engländer übertrugen nur ihr 
kommunales System und danach gab es dann für die 
Ortsteile Roetgen, Rott, Mulartshütte und damals noch 
Zweifall jeweils einen souveränen Gemeinderat mit einem 
eigenen Bürgermeister. Soviel ich weiß, hat Rumbach später 
nie wieder etwas mit Politik zu tun gehabt. Vielleicht auch 
aus Angst. Mir hat vorhin einer in der Kantine erzählt, dass 
der Fritz Rumbach auf einer Todesliste der Nazis, also der 
Werwölfe, gestanden haben soll. Aber darüber steht hier 
nichts. Da gibt es wohl auch keine Literatur drüber. Man 
erzählte mir, dass alte Roetgener, die die Zeit miterlebt 
haben, heute noch von der Todesliste sprechen.« 

Heinz Mertens verließ kurz den Raum und kam dann mit 
mehreren Kopien zurück: 

»Hier, da steht alles über Fritz Rumbach und seine Zeit als 
Bürgermeister.« 

Nusselein bedankte sich und fuhr nach Monschau zurück. 
Unterwegs redete er vor sich hin: 

»Amis in Roetgen, Amis in Roetgen.« 

Dann schwieg er lange und kramte aus dem hintersten 
Winkel seines Hirns ein Gedicht aus seiner vorpubertären 
Zeit: 

»Ei verdammi, sprach der Ami, als er seinen Sack besah, 
fünf Pfund Wolle an der Knolle, reiche Ernte dieses Jahr.« 

Nusselein war am Tiefpunkt des Niveaus angekommen, 
aber noch nicht in Monschau. 


*rX* 


10.20 Uhr 


Gottfried Zimmermann war alleine in den Räumen des 
Polizeibezirksdienstes am Monschauer Laufenbach, der sich 
läarmend Richtung Mündung in die Rur stürzte. In der Stadt 
waren an diesem kalten Februartag nur wenige Touristen 
unterwegs. 

Der Kommissar machte allerdings den Fehler, wenige 
Sekunden am offenen Fenster zu verweilen. Sofort schrie ein 
südländisch aussehender Urlauber, der auf sein Spanisch 
offenbar nicht setzen wollte, dem Kommissar zu: 

»Senor! Where is the Christmasmarket?« 

»In Rothenburg ob der Tauber!«, brüllte der Kommissar, 
der mit seinen Eltern vor dreißig Jahren einmal den 
ganzjäahrigen Markt bei gefühlten 35 Grad im Hochsommer 
besuchen musste. 

Dem Spanier kam das Spanisch vor ... 

Schnell schloss der Kripomann das Fenster und konnte nun 
erst hören, dass das Telefon klingelte. Dr. Reinhard Weixler, 
Rechtsmediziner in Aachen, rief an: 

»De’ Dokter«, meldete sich der gemütliche Mediziner, 
»also wir haben unseren Job gemacht. Drei Einschüsse, 
jeder einzelne wäre tödlich gewesen. Ich bin zwar nicht 
Quincy, aber ich glaube, da waren irgendwie 
Waffennostalgiker am Werk. Das Opfer ist, wie gesagt, von 
drei Kugeln getroffen worden, eine im Kopf, eine steckte im 
Bauchbereich und eine mitten im Herz. Emotionslos, drei 
tödliche Schüsse. Ich habe die Kugeln ins Labor geschickt 
und die fanden was Interessantes raus: Die Tatwaffe ist wohl 
eine Sauer 38H ...« 

»War das nicht eine Wehrmachtspistole?«, hakte 
Zimmermann nach. 

»Nicht ganz«, fuhr Dr. Weixler fort. »Nur die Panzertruppen 
und die Luftwaffe bekamen diese relativ kleine Pistole, die 
nach dem Krieg nicht mehr hergestellt wurde. Da waren 


aber immerhin schon rund 250.000 Stück im Umlauf. In der 
Nachkriegszeit tauchte die Waffe oft bei Verbrechen auf, 
auch Banden hatten die Pistole, deren Munition eigentlich, 
so behaupten wenigstens unsere Waffenexperten, sehr 
schwach war. Aber immer noch tödlich.« 

»Wie wir in Roetgen feststellen konnten«, nickte 
Zimmermann. 

Dr. Weixler verabschiedete sich: 

»Mehr gibt es im Augenblick von mir nicht. Wie ich hörte, 
ist auf das Haus des Opfers auch noch ein Brandanschlag 
verübt worden.« 

»Das ist richtig«, bestätigte Zimmermann, der aber keine 
große Lust verspürte, ein längeres Gespräch über dieses 
Thema zu führen. 

Dr. Weixler beendete das Gespräch: 

»Die Welt ist schlecht. Wie heißt es bei dieser 
österreichischen Band? Das Böse ist immer und überall.« 

Dann legte er auf. Gottfried Zimmermann warf die 
Kaffeemaschine an, da er die entführte Kanne wieder 
mitgebracht hatte. 


*rxX 


10.25 Uhr 


Das Telefon klingelte erneut, während die Kaffeemaschine 
ein Blubbern wie ein kurz vor dem Ausbruch stehender 
Eifelvulkan von sich gab: 

»Damm-Spusi«, meldete sich der Aachener Kollege in 
Monschau. »Wir haben da einige interessante Neuigkeiten 
FREE << 


Weiter kam er nicht, da Gottfried Zimmermann ihn 
unterbrach: 

»Also, wenn ich mir die Schussverletzungen noch einmal 
vor meinem geistigen Auge aufrufe, dann würde ich sagen, 
dass alle drei Verletzungen tödlich waren. Nach den Wunden 
würde ich auf eine eher schwächere Pistole aus 
Luftwaffenbeständen tippen, zum Beispiel eine Sauer 38H.« 

»Der Weixler quatscht zu viel«, sage Cornelius Damm nur 
und hängte auf. 

Die Kaffeemaschine gab keinen Mucks mehr von sich - der 
Kaffee war fertig. Der Geschmack erinnerte tatsächlich eher 
anLava .... 


*rxX* 


10.30 Uhr 


Elli Breuer schaute unentwegt auf die Uhr und starrte 
ungläubig in die Richtung, in der sich Nusseleins Büro 
befand. Aber es hörte sich tatsächlich so an, als ob dieser 
unzweifelhaft seit fast einer Stunde arbeiten würde. 

»Unglaublich«, murmelte sie, »der sucht doch sonst immer 
einen Grund, um sich zu verpissen.« 

Kurz überlegte sie, ob sie diese Tat mit einer Tasse Kaffe 
und einem Stück Rollkuchen belohnen sollte, verwarf diesen 
Gedanken dann aber wieder. 

Nusselein arbeitete unstreitig an einem Artikel für die 
nächste Ausgabe des »Hammers«. Das Thema hatte Kufka 
vorgegeben: 

»Sinkende Schülerzahlen in Monschau, klemm dich da mal 
dahinter.« 


Da Nusselein während anstrengender Ermittlungsarbeiten 
- die Formulierung stammte übrigens von ihm selbst - keine 
Lust auf eigene Ergüsse verspürte, hatte er einfach bei 
Google den Suchbegriff »Sinkende Zahlen« eingegeben. Er 
wurde im Archiv der Süddeutschen Zeitung fündig. 
Allerdings handelte der Artikel über sinkende Zahlen im 
Übernachtungsgewerbe, doch mit geschickten »Ersetzen 
durch«-Eingaben änderte der rührige Journalist das geklaute 
geistige Eigentum in seine Richtung. Es las sich dann so: 


Monschaus Schülerzahlen gehen 
dramatisch zurück 

Monschau.- Leere Schulen: Kalterherberger 
und Araber bleiben aus, viele Schüler steigen 
billiger ab, Privatschulen reagieren mit 
Rabatten. Die Wirtschaftskrise, das schlechte 
Wetter und die Schweinegrippe bleiben nicht 
ohne Auswirkungen auf die Monschauer 
Schulen. Hinter den Kulissen klagen die 
Schulleiter bereits über rückläufige 
Belegungszahlen. Auch wenn offiziell kaum 
jemand dazu stehen will: Die Rede ist von 
Einbußen von bis zu 30 Prozent und mehr. Nun 
versucht das Schul-Management, mit 
speziellen Gruppenangeboten die Einbrüche an 
den Monschauer Schulen zu puffern. 


Am Nachmittag würde Alex Kufka dieses Werk seines 
eingeschränkten Leistungsträgers kopfschüttelnd lesen und 
- in den Papierkorb werfen: 

»Was hat denn die Schweinegrippe damit zu tun?« 

Doch da würde Nusselein schon lange nicht mehr in der 
Redaktion sein. 


x*rX 


11.15 Uhr 


Da die bisherigen Ermittlungsergebnisse noch recht dürftig 
waren, hatte Paul Kemen, Polizei-Sprecher in Aachen, auf 
eine Pressekonferenz verzichtet. In den Redaktionen 
trudelte lediglich eine Mail ein: 


»Mord in Roetgen. Den Ergebnissen der 
Obduktion zufolge starb der Roetgener Rentner 
Fritz R. (92) am frühen Dienstagmorgen durch 
drei Schussverletzungen, von denen jede 
einzelne tödlich gewesen wäre. In der Nacht 
zum Mittwoch wurde auf das Haus des Opfers 
ein Brandanschlag verübt. Von einem 
Zusammenhang zwischen den beiden Taten 
Muss ausgegangen werden. 

»Ein eiskalt geplanter Mord< - davon sind 
Staatsanwalt Laurent Kuckelkorn und der Chef 
der Monschauer »Soko Zahlensalats, 
Kriminalkommissar Gottfried Zimmermann, 
überzeugt. Aus ermittlungstaktischen Gründen 
können weitere Einzelheiten nicht bekannt 
gegeben werden.« 


Auch Gottfried Zimmermann erhielt dieses Schreiben. Er 
schüttelte nur den Kopf: 

»Soko Zahlensalat! Das sollte doch nur ein Spaß sein.« 

Dann rief er Nusselein an und hörte, wie Elli durch die 
Redaktion brüllte: 

»Nusselein, Teeeeeeelefon, dein Urlaubsschein ist dran!« 


»Hier, Gottfried, nervst du schon wieder einmal die 
Kollegen durch deine Faulheit? 

»Ich, Faulheit?«, konterte Nusselein. »Wie sagte schon der 
große Gabriel Laub? Ein Faulpelz ist ein Mensch, der sich 
nicht die Arbeit macht, sein Nichtstun zu begründen. - Ich 
habe immer eine Begründung. Zum Beispiel jetzt: dich.« 

»Du kannst vielleicht geschwollen quatschen. Aber egal, 
Mittag im Krug?« 

»Willman mich mästen?« 

»Nein«, beendete der Kommissar das Gespräch, »heute 
bezahlst du selbst. Wetten, dass du dann nur ein 
Mineralwasser trinkst?« 

»Arschloch!«, wetterte Nusselein, doch das hörte der 
Kommissar schon nicht mehr. 


*rX* 


11.55 Uhr 


Wer hat das Katzenfutter gestohlen? 

Eine Frage, die Nusselein in einigen Jahren verfilmen 
würde - träumte wenigstens sein Kater Incitatus, als er 
gemütlich vor dem Wohnwagen in Ruitzhof lag und sich die 
erste warme Februar-Sonne auf das Fell scheinen ließ. Und 
da Nusselein selbst in den Träumen seines Katers die Texte 
anderer Journalisten klaute, in diesem Falle aus »Welt- 
online«, träumte sich der Kater in einen Artikel über die 
»Sherlock-Holmes«-Verfilmung von Guy Ritchie: 


»Mit seiner Incitatus-Interpretation ist 
Regisseur Charly Nusse-lein ein fulminanter 
Film gelungen. >Der große Katzenfutterraub« 


erschüttert Ruitzhof Anfang des 21. 
Jahrhunderts. Da die Monschauer 
Kriminalpolizei bekanntlich nicht mit allen 
Wassern gewaschen ist, gelingt es dem 
Privatdetektiv Incitatus (grandios: Incitatus jr.) 
erst im letzten Moment, einen neuerlichen 
Raub zu verhindern. Nusseleins Trumpf ist die 
facettenreiche Titelfigur und ihr überragender 
Darsteller Incitatus. Dieser wird in Nusseleins 
Interpretation als verkommenes Genie 
gezeichnet, dessen außergewöhnliche 
Fähigkeiten auch einen persönlichen Fluch 
darstellen, ihn außerhalb der Katzen- 
Gesellschaft von Ruitzhof bedeuten. 
Einsamkeit und der Hang zu Substanzen wie 
»Kitekat« sind bezeichnend. Fazit: An Charly 
Nusseleins Incitatus-Verfilmung gibt es kaum 
etwas auszusetzen. (ab 18 Jahren).« 


Der Kater schreckte aus seinem Traum auf, da im 
Schuppen 
seltsame Geräusche zu vernehmen waren. Sollte das etwa 
der ...??? 

Nein, es war nur Emil Gombert, Kalterherberger 
Briefträger, der ein Paket vom British-Shop mit zehn Dosen 
»Grant’s Lamb Haggis«, dem beliebten schottischen 
Nationalgericht, brachte. Ein Gericht, auf dessen 
Inhaltsstoffe wir zur Mittagszeit nicht näher eingehen 
wollen. Aber später - dies als Vorwarnung. Wie immer 
quittierte Incitatus dem im ganzen Dorf beliebten und 
hilfsbereiten Briefträger den Empfang. 

So etwas ist eben nur in der Eifel möglich und daher ist 
das Leben dort auch so lebenswert. 


x*rX 


12.15 Uhr 


Da Elli Breuer dringend noch einen Artikel über den 
Eifelsteig neben einer Buch-Anzeige brauchte, war Nusselein 
immer noch in der Redaktion und schimpfte: 

»Das ist das gefühlte einhundertsiebenundvierzigste Buch 
zu diesem Thema. Und was für ein blöder Titel: »>Sinnsuche 
auf dem Eifelsteig - Schritte zu mir selbst«. Also, ich lese 
diesen Blödsinn mit Sicherheit nicht.« 

»Schreib die Kritik«, schnauzte Elli. »Ich brauche die in 
zwanzig Minuten.« 

Im Internet fand Nusselein nach einer zehnminütigen 
Suche einen Artikel, den er in seinem Sinne umschrieb, also 
abkupferte: 


»Als spirituelle Einstimmung sieht der Eifelverein seine 
jüngste Buchveröffentlichung »Sinnsuche auf dem Eifelsteig 
- Schritte zu mir selbst«. Zahlreiche Eifeler Autoren 
beschäftigen sich in diesem außergewöhnlichen Werk mit 
der religiösen Form des Wanderns auf dem Eifelsteig. 
Daneben vermitteln die Verfasser, die alle erfahrene 
Wanderer sind, viele Ideen zur Gestaltung dieser inneren 
Pilgerfahrt zu sich selbst, ob allein oder in der Gruppe, ob 
mit oder ohne Campingkocher.« 


Als Nusselein gerade seine tiefsinnige Kritik beendet hatte, 
rief Gottfried Zimmermann auf dem Handy an. 

»Ja, ja, Ich komme ja schon«, schrie Nusselein und ließ den 
Kommissar erst gar nicht zu Wort kommen. 

»Um Himmels Willen, nein«, schrie dieser zurück, »der 
Krug ist voll mit Monschauer Prominenz ...« 


»Ach, die beiden«, warf der Journalist ein. 

»... wir sollten uns woanders treffen, die müssen uns 
wirklich nicht zusammen sehen. Was hältst du von dem 
Parkplatz an der Abzweigung zum Forsthaus >Rotes Kreuz«, 
hinter Höfen?« 

»Gibt es da was zu essen?«, wollte Nusselein wissen. 

»Nein, natürlich nicht, wir reden in meinem Wagen. Der 
hat Standheizung. Ich bringe dir zwei Frikadellen aus dem 
Krug mit.« 

»Aber bitte mit zwei Tütchen Mayonnaise und kein 
Antiseptikum.« 

»Idiot!« 

»So ist esI« 

Nusselein verließ unter den freundlichsten Worten, 
gespickt mit Abschiedsschmerz, seine Sekretärin und die 
Redaktion. Schnell schloss er die Tür hinter sich und konnte 
daher die Worte, aus dem tiefsten Herzen gesprochen, nicht 
mehr wahrnehmen: 

»Faule Sau, sechs Zeilen nennt der eine Kritik, immerhin 
haben die eine Anzeige für den Schinken geschaltet.« 

Da der Journalist seinen Mazda nach dem Motto »Ein 
Knöllchen und die Bürgermeisterin stürzt« auf dem 
Bürgersteig vor der Redaktion geparkt hatte, verließ er 
Sekunden später Monschau in Richtung Höfen. Dort musste 
er noch zehn Minuten warten, ehe er den blauen Ford der 
Monschauer Kripo kommen sah. Nusselein stieg aus seinem 
Wagen und setzte sich auf den Beifahrersitz des Fords: 

»Und wo sind die Frikadellen, bitteschön?« 

Wortlos schob ihm Zimmermann zwei in Alupapier 
gewickelte Hackfleisch-Klopse zu, die Nusselein großzügig 
mit Mayonnaise einrieb. 

»Zur Sache«, begann der Kommissar und Öffnete sein 
Moleskine-Notizbuch. »Was haben wir bisher? Erst meine 


Sachen, da du ja noch kleckerst. Und versaue nicht die 
Sitze, die sind Staatseigentum.« 

Nusselein schmatzte nur, während der Kommissar fortfuhr: 

»Also: Mord im Morgengrauen, vor der Haustür zwischen 
5 und 7 Uhr, Opfer: der kinderlose Witwer Fritz Rumbach, 
Jahrgang 1918, somit 92 Jahre alt, drei Schüsse, jeder 
einzelne wäre tödlich gewesen, Tatwaffe >Sauer 38H«<, hatten 
nur die Panzertruppen und die Luftwaffe, nach dem Krieg 
nicht mehr gebaut, damals aber noch rund 250.000 Stück 
im Umlauf, auch bei Kriminellen und Banden.« 

Nusselein schmatzte erneut. 

»Am Haus Zahlen, von denen vermutet wird, dass sie für 
Adolf Hitler und Heil Hitler stehen könnten. Unsere politische 
Abteilung meint, dass die Spuren, wenn es denn Spuren 
sind, in vier Richtungen gehen: Skinheads, sogenannte 
Kameradschaften, unorganisierte neue Rechte, Rechts- 
Parteien. 

Nusselein schmatzte nur und Zimmermann fuhr fort, 
während er sich Notizen hinter den Zahlen machte: 

»Einen Tag später dann die eindeutige Brandstiftung, 
vielleicht suchten die Täter Unterlagen und ein Fotoalbum, 
habe ich aber schon einen Tag vorher an mich genommen, 
liegt in meinem Schreibtisch, muss ich auswerten.« 

Nusselein schmatzte anerkennend weiter, während er sein 
Festmahl beendete, aus dem Alupapier eine Kugel formte 
und diese aus dem Wagen auf den Parkplatz warf. 

»Umweltferkel«, schimpfte Zimmermann, »und jetzt zu 
dir.« 

Nusselein leckte sich genüsslich die Finger ab, ehe er 
begann: 

»Ich habe bisher rausgefunden: Der Rumbach war der 
erste Roetgener Bürgermeister nach dem Krieg und ...« 


Zimmermann pfiff anerkennend, während Nusselein 
fortfuhr: 

»... und wurde 1944 von den Amis eingesetzt. Als die 
Tommies dann 1945 kamen, haben die den aber sofort 
wieder abgesetzt.« 

»Warum? Schweinereien?«, hakte der Kommissar nach. 

»Überhaupt nicht«, betonte Nusselein, »die Engländer 
hatten nur ein anderes Kommunalsystem. Statt nur eines 
Bürgermeisters für Groß-Roetgen sah es für alle Ortsteile 
einen eigenen Bürgermeister vor.« 

»Ach so«, nickte Zimmermann enttäuscht. 

»Der Rumbach ist dann nie wieder politisch in Erscheinung 
getreten. Im >»JWD« erzählte mir einer, seine Mutter hätte 
gesagt, der hätte vor irgendetwas Angst gehabt. Im Rathaus 
geht das Gerücht rum, dass Rumbach auf einer Todesliste 
der Werwölfe stand. Nach dem Krieg hatte der dann wohl 
kleine Lebensmittelläden in Roetgen und Rott - 
Kolonialwarenläden nannte das mein Informant. Das war’s 
von Mmir.« 

Zimmermann nickte anerkennend: 

»Interessant. Die Bürgermeistersache, das Werwölfe- 
Gerücht, das würde zu den möglichen Nazi-Schmierereien 
passen.« 

Nusselein war skeptisch: 

»Das käme aber recht spät. Deine Werwölfe sind, wenn sie 
überhaupt noch leben, heute doch eher räudige, zahnlose 
Kläffer im Rollstuhl.« 

»Und die verrückten Enkel der Wölfe?«, warf der 
Kommissar ein. 

»Weit hergeholt«, schüttelte Nusselein den Kopf, »aber im 
Augenblick wohl unsere einzige Spur.« 

»Gut«, fasste Zimmermann zusammen. »Du recherchierst 
weiter in Roetgen in der Werwolf-Sache, ich forsche mal die 


politischen Gruppierungen aus. Es ist ja die Frage, ob es die 
in der Eifel überhaupt gibt.« 

»Auch die Eifel ist keine heile Welt mehr«, erwiderte 
Nusselein. Beide winkten sich kurz zu und fuhren nach 
Monschau zurück. 

Wenig später hob ein rotbesockter Wanderer angeekelt 
das Alupapier auf, roch kurz daran und verstaute das Corpus 
Delicti in der Tüte einer großen Drogeriekette: 

»Das war eindeutig ein Dienstfahrzeug. Daraus Mache ich 
einen Riesenskandal. Wozu haben wir denn die freie 
Presse?« 


x*rxX 


15.05 Uhr 


Gottfried Zimmermann saß an seinem Schreibtisch und 
öffnete das Fotoalbum, das er im Haus des Mordopfers 
gefunden hatte. Auf der ersten Seite klebte das Foto eines 
Brautpaares, das von einer riesigen Hochzeitsgesellschaft 
umstellt wurde. Darüber ein Spruch: 


»Wenn die Hochzeitsfackel lodert, 

Siehe welcher Gott sie hält, 

Hymen kommt, wenn man ihn fordert, 

Amor wenn es ihm gefällt.« 

Friedrich Wilhelm Gotter (1746-1797), deutscher Lyriker 


Zimmermann schüttelte den Kopf: 
»Kapiere ich nicht. Hymen, ist das nicht falsch 
geschrieben? Muss es nicht Hymne heißen?« 


In diesem Augenblick hörte er auf der Straße das 
schmatzende Geräusch einer sich öffnenden Linienbustür. 
Tagein, tagaus musste er mit diesem Mampfton des 
öffentlichen Nahverkehrs leben, es nervte ihn. 

Er stand auf, um das Fenster zu schließen. Als er auf die 
Straße sah, stutzte er. Auf der anderen Seite saß 
mutterseelenalleine im Wartehäuschen Justus S., den 
Zimmermann, drücken wir es mal vorsichtig aus, beruflich 
kennengelernt hatte. Der Kommissar winkte dem Jungen 
und machte ihm verständlich, dass er in sein Büro kommen 
sollte. Der Schüler stutzte, sah sich ängstlich nach allen 
Seiten um. Als er feststellte, dass außer ihm nur eine Oma 
mit Einkaufsrolli an der Haltestelle stand, lief er schnell über 
die Straße und betrat das Polizeigebäude. Noch bevor 
Zimmermann etwas sagen konnte, stammelte der Junge: 

»Glauben Sie mir, ich habe nie wieder was mit Dope zu tun 
gehabt, seitdem Sie ...« 

Zimmermann lächelte freundlich und machte eine 
abwehrende Handbewegung: 

»Darum habe ich dich auch gar nicht gerufen, ich habe dir 
damals versprochen, dass ich dir wegen dieser Scheiß- 
Shitgeschichte nicht das Leben versaue und du hast mir 
versprochen, dass du die Finger davon lässt. Ich habe mein 
Versprechen gehalten ...« 

»Ich doch auch«, erwiderte Justus S. trotzig. 

Zimmermann nickte: 

»Dann ist ja alles ok. Aber wegen des alten Krams habe 
ich dich auch gar nicht gerufen. Ich brauche vielmehr deine 
Hilfe ...« 

»Meine Hilfe?«, erwiderte der Junge ungläubig. 

»Deine Hilfe«, nickte der Kommissar. »Ich habe dich 
damals bei der dummen Sache als einen pfiffigen, politisch 


interessierten jungen Mann kennengelernt, den ich eher 
links eingeordnet habe. Das ist doch richtig?« 

»Wo soll man denn sonst stehen?«, warf der Schüler ein. 

Zimmermann ging darauf nicht ein: 

»Setz dich, ich mache uns einen Kaffee. Und dann erzählst 
du mir etwas über die lokale rechte Szene. Ich muss mir da 
nämlich ein Bild machen.« 

»Aber Sie haben doch bestimmt mit dem Mord in Roetgen 
genug zu tun?«, entgegnete der Schüler. 

»Das hängt vielleicht zusammen«, antwortete der 
Kommissar etwas zu schnell und fügte hinzu: 

»Aber du hältst die Klappe, dass wir darüber geredet 
haben.« 

»Geht klar«, versprach Justus. 

»Also, was läuft da so ab?«, kam Zimmermann nun erneut 
zur Sache. 

Der Schüler kratzte sich: 

»Irgendwie habe ich natürlich auch Angst vor denen. Also, 
bei Beatbällen in den Dörfern tauchen die schon mal auf 
und verschenken weiße T-Shirts mit dieser Runenschrift - 
neulich stand >»Eisernes Deutschland« drauf. Da gibt es dann 
schon mal Zoff und Schlägereien, und die Faschos schlagen 
sofort brutal zu. Aber aus Angst erstatten viele keine 
Anzeige.« 

»Was sind das für Typen, eher pubertär, oder ist das schon 
ein festes, politisches Weltbild?«, erkundigte sich der 
Kommissar. 

»Beides, würde ich sagen«, antwortete Justus S., »aber 
viele sind natürlich nur Mitläufer, meistens völlig Panne im 
Kopf.« 

»Wie reagieren denn die Eltern der Verprügelten?« 

Julius dachte lange nach: 


»Manche machen schon eine Anzeige. Aber oft kennen 
sich die Eltern von Schlägern und Opfern, so eifelmäßig 
eben, und man will dann auf die armen, armen Eltern der 
Faschos Rücksicht nehmen. Dann ist oft die Rede vom 
Dummenjungenstreich.« 

»Hattest du auch schon mal Probleme?« 

»Nee, Herr Kommissar, seit der Kiffersache damals sind 
die Beatbälle für mich gestorben.« 

»Kameradschaft Aachener Land? Sagt dir die was?« 

»Na logisch, aber ich glaube, die Faschos bei uns sind 
mehr so der unorganisierte Haufen«, erklärte der Schüler. 
»Aber die T-Shirts müssen die doch auch von irgendwo 
bekommen, die drucken die doch nicht vom Taschengeld.« 
»Das ist mir schon klar, aber ich glaube hier in der Eifel 
kommt das eher von Altnazis, die damals noch so richtig 

dabei waren.« 

»Gibt es da Namen?« 

»Gibt es«, nickte der Schüler. »So ein alter Sack aus 
Lammersdorf. Name weiß ich aber nicht, kann ich aber für 
Sie rauskriegen. Vertraulich natürlich, da muss ich mich 
drauf verlassen.« 

»Konntest du dich bei der Kiffersache nicht auch auf mich 
verlassen?« 

»Das stimmt, Herr Kommissar, bin ich Ihnen auch ewig 
dankbar dafür.« 

»\Was ist das für ein Mann in Lammersdorf?« 

»Muss, wie gesagt, schon alt sein, aber da laufen immer 
welche von den jungen Nazis zu Hause auf. Der organisiert 
wohl auch so Treffen auf dem Soldatenfriedhof in Vossenack 
und auf der Burg Vogelsang. Da soll er aber mittlerweile 
Hausverbot haben.« 

»Und den Namen kennst du wirklich nicht?«, forschte der 
Kommissar nach. 


»Nee, kriege ich aber raus. Bei dem privat sind nämlich 
immer viele, und man hört so einiges hinter vorgehaltener 
Hand. Da fällt mir was ein: Einige nennen ihn den Werwolf 
un. % 

»Wie nennt man den?«, schreckte Zimmermann auf. 

»Werwolf!«, betonte der Schüler noch einmal. »Aber da 
kommt mein Bus, kann ich gehen?« 

»Natürlich kannst du gehen, Justus. Und ich bin dir sehr 
dankbar, du hast mir sehr geholfen.« 

»Sie mir damals auch«, bemerkte der Schüler und verließ 
eilig das Polizeigebäude. An der Tür schaute er sich noch 
einmal um, ob ihn jemand gesehen hatte. Das schien aber 
nicht der Fall zu sein. 

Gottfried Zimmermann ging aufs Klo und kotzte. 


*rX* 


15.55 Uhr 


Nusselein hatte kurz, aber wirklich nur ganz, ganz kurz 
überlegt, ob er nach dem Treffen mit Gottfried Zimmermann 
noch einmal in die Redaktion fahren sollte. Er entschied sich 
dagegen und fuhr statt dessen nach Roetgen ins »JWD«. 
Irgend ein Lokalsender meldete: 


»London.- Prinz Harry hat einen Sturz vom Pferd glimpflich 
überstanden. Die Nummer drei der britischen Thronfolge 
war auf der Karibikinsel Barbados bei einem Wohltätigkeits- 
Polospiel aus dem Sattel gestürzt, nachdem sein Pferd 
ausgerutscht war.« 


Nusselein, der aktuell an einem Schottland-Knall litt, 
schimpf-te vor sich hin: 


»Kein Mumm in den Knochen. Fällt der Dämel vom Pferd. 
Es wird Zeit, dass in England die Stuarts wieder an die 
Macht kommen.« 

Um dies zu unterstreichen, sang er das Lied der Jacobiter, 
der Anhänger der Stuarts: 


»Ye Jacobites by name, lend an ear, lend an ear 
Ye Jacobites by name, lend an ear.« 


Singend erreichte er die Roetgener Szenekneipe, die trotz 
der frühen Stunde, wenigstens für Eifeler Verhältnisse, 
schon gut gefüllt war. Nusselein stellte sich an die Theke 
und hielt nach dem anonymen Blutspender und natürlich 
auch nach der Dickbusigen Ausschau. Doch beide konnte er 
nirgendwo ausmachen. Daher sprach er den Wirt Erwin 
Conrady an, den er vom gemeinsamen Verfassen eines 
Werbetextes kannte: 

»Erwin, läuft hier was mit Faschos?« 

Der Wirt schaute beleidigt: 

»Bei mir? Erlaub mal, ich bin Alt-68. Das weiß doch jeder in 
Roetgen. Das hier ist doch fast schon ein 
Existenzialistencafe! Ich habe immerhin 1968, na gut, es 
war 1970, hier vor dem Rathaus alleine mit einem Schild 
gestanden: 


»HE, KOMMT RUNTER VOM BALKON 

UNTERSTÜTZT DEN VIETCONG« 

Charly Nusselein schaute ungläubig: 

»Das Roetgener Rathaus hat doch gar keinen Balkon.« 

»Das war mir damals doch egal«, schwelgte der Wirt in 
Erinnerungen und hub zu singen an: 


»Tell me - over and over and over again, my friend 
Ah, you don’t believe 

We’re on the eve 

of destruction.« 


Conrady bekam glänzende Augen: 

»Wer zweimal mit derselben pennt, gehört schon zum 
Establishment.« 

»Kannst du mal die Gläser spülen«, schnauzte eine Frau, 
die aus der Küche kam und eine Schüssel mit Frikadellen auf 
die Theke stellte. 

Der Wirt tat sofort, wie ihm geheißen, erzählte aber weiter: 
»Später war ich einer der ersten Grünen hier in Roetgen. 
Aber seit die mit der CDU im Bett liegen, habe ich mit Politik 

nichts mehr am Hut. Wer hat uns verraten? 
Sozialdemokraten! Naja, hier in Roetgen waren es eben die 
Grünen, aber von denen waren früher bestimmt welche in 
der SPD. Trotzdem: Rechte kommen hier nie hin, und wenn 
FRE << 

Erwin Conrady machte eine drohende Bewegung mit der 
Faust: 

»Haut dem Springer auf die Finger - äh, öh, also, ich 
meine die, die Springerstiefel tragen.« 

Nusselein rückte näher an die Theke, packte sich ein 
Handtuch und schrubbte über einige Biergläser: 

»Ich habe gehört, dass der Mord was mit den Rechten zu 
tun haben soll.« 

Der Wirt schüttelte ungläubig den Kopf: 

»Dafür haben die doch keine Eier in der Hose. Warum 
denn den Rumbach? Ich habe auch von den Schmiierereien 
gehört, aber vielleicht heißt das ja auch was völlig anderes 
oder sollte nur ablenken ...« 

Nusselein nickte zustimmend: 


»Mein Reden, seit Jesus.« 

»Nein, nein«, fuhr der Wirt fort, »das war bestimmt was 
Privates. In meiner Kindheit, also vor 68, nannten wir Kinder 
den immer »Den Schmugglerkönig«. Warum? Weiß ich 
ehrlich gesagt auch nicht. Aber geschmuggelt hat in der 
Eifel jeder und jedes Dorf hatte seinen Schmugoglerkönig. 
Wenn man die alle umgebracht hätte ... nein, nein. Das war 
bestimmt was in der Familie. Wütende Erben, was weiß ich, 
Nachbarschaftsstreitigkeiten. Revolution ist machbar, Herr 
Nachbar!« 

Dann schwieg der Wirt lange, plötzlich grinste er: 

»Freibier ...« 

An den Tischen sprangen alle auf, doch Conrady lachte 
nur: 

»... gibt es heute nicht. Also: Alle die jetzt aufgestanden 
sind, sollen sich wieder setzen.« 

»Widersetzen«, verbesserte Nusselein, »hieß das damals 
aber. Hat der Rumbach übrigens noch Familie?« 

»Keine Ahnung! Frag mal da hinten den Jupp Huppertz, der 
kennt jeden im Dorf. Außer natürlich die Fremden, diese 
Aachener, diese Zugezogenen, die hier nur pennen und um 
ein Bier zu trinken nach Aachen zum Marktplatz fahren und 
meinen: Da unter dem Pflaster liegt der Strand. Dabei ist 
der Strand hier in der Eifel. Hey, Jupp, kommens rüber.« 

Der so Angeforderte kam rüber, während Nusselein mit 
einer Handbewegung auf den Zapfhahn und dann auf 
seinen Deckel zeigte. Dabei dachte er: 

»Der Kufka wird das als Spesen anerkennen.« 

Der Wirt führte sofort in die Problematik ein: 

»Der hier will wissen, ob der Rumbach noch Verwandte 
hat.« 

Jupp Huppertz trank in der Erwartung eines frischen Biers 
sein Glas leer: 


»Der Rumbach? Irgendwie wahrscheinlich wie jeder hier. 
Aber nix Enges. Kinder hatte der nicht, die Frau war schon 
ewig tot, der war übrigens mal kurz unter den Amis 
Bürgermeister, aber später nur so kleine Geschäfte und 
geschmuggelt hat der. Aber wer hat das nicht? Ich auch, ich 
bin ja ein Alt-48er, wenn Sie so wollen. Das waren noch 
verrückte Zeiten. Von der belgischen Seite unter der Brücke 
an der Mühlenstraße durch, oben standen die blöden Zöllner 
und hörten uns nicht und dann, ja das stimmt, das fällt mir 
jetzt erst ein, haben wir den Kaffee oft an den Rumbach 
verkauft. Der hatte den immer unter der Theke seines 
Lädchens. Und jetzt ist er tot ...« 

Nusselein nickte: 

»Wenn auch die Schildkröte durch Zauber lange lebt, sind 
ihre Tage doch gezählt; wenn auch geflügelte Schlangen 
durch die Lüfte fliegen, müssen sie schließlich zu Asche 
werden.« 

Erwin Conrady und Jupp Huppertz guckten, als wäre ihnen 
der Leibhaftige erschienen, während Nusselein noch einmal 
nachhakte: 

»Und Verwandte, wirklich nichts?« 

Jupp Huppertz schüttelte den Kopf: 

»Vielleicht von Seiten seiner Frau. Das war ja eine Fremde, 
die kam aus Konzen.« 

Nusselein schätzte den Abstand zwischen Roetgen und 
Konzen auf rund sechs Kilometer und nickte: 

»Dann ist die quasi so etwas wie die Quäker in Amerika 
gewesen! Brachte die Care-Pakete von Konzen nach 
Roetgen?« 

»Verarschen kann ich mich selbst«, entfuhr es Jupp 
Huppertz. 

Nusselein entschuldigte sich: 

»Sollte nur ein Scherz sein. Wie hieß die Frau denn ...?« 


»Frau Rumbach«, nickte Huppertz trocken. 

»Ich meine mit Mädchennamen.« 

Huppertz kratzte sich im Gesäßbereich: 

»Liegt mir auf der Zunge, die ist aber auch so was von 
trocken.« 

»Noch zwei Bier, beeilte sich Nusselein, während sich die 
Miene von Jupp Huppertz aufhellte: 

»Gleich habe ich es. So ein Eifeler Name. Ja richtig: 
Huppertz, wie jeder in Konzen heißt, aber mit mir war die 
noch nicht einmal um zehn Ecken verwandt.« 

Nusselein bedankte sich, zahlte und verlangte zum bassen 
Erstaunen des Wirtes eine Spesenrechnung. Dann verließ er 
das »JWD«. 

Erwin Conrady maulte: 

»Wie sagte schon Frank Zappa? Der würde die Revolution 
nicht mal dann erkennen, wenn sie ihn in den Penis beißt!« 

Auch Jupp Huppertz schüttelte nur den Kopf: 

»Dat war doch ein Bekloppter: Schlangen können doch gar 
nicht fliegen.« 


*rxX* 


17.10 Uhr 


Zugegeben, die Behauptung ist sehr verwegen. Aber 
Incitatus hatte nach einem ausführlichen Meeting, das heißt, 
er schlief in Nusseleins zerwühltem Bett, die Fahndung nach 
dem gemeinen Katzenfutterdieb aufgenommen. Dazu begab 
er sich an den Tatort, vor dem noch etwas Restschnee lag. 
Der erfahrene Kater brauchte nur einen Blick auf die 
Spurenlage zu werfen, dann war ihm die Lage völlig klar: 
Wie gesagt, die Behauptung ist jetzt etwas verwegen, aber 


der Kater summte, ja er summte für seine Verhältnisse 
wirklich: 
»Zwei Spuren im Schnee führ’n herab aus steiler Höh’ 
Zwei Spuren so schmal treffen drunten sich im Tal« 
Incitatus kratzte sich ausführlich mit der Pfote hinter dem 
rechten Ohr, dann nahm er die Untersuchung der Spuren in 
Angriff. 


x*rX 


17.50 Uhr 


Gottfried Zimmermann hatte noch immer das 
aufgeschlagene Fotoalbum und den Aktenordner vor sich 
liegen. Er scannte aus dem Album einige Bilder: Rumbach 
vor einem Lebensmittelgeschäft; Ruambach mit seiner Frau; 
seine Frau mit einem weißen VW-Käfer vor dem Eiffelturm; 
Rumbach mit vier Männern vor einem fensterlosen 
Betonklotz mit Richtkranz und einer Kirche mit Zwiebelturm 
im Hintergrund und Rumbach gleich mehrmals in der 
schwarz-weiß-roten Uniform der Roetgener 
Musikvereinigung. Der Getötete hielt eine Klarinette, unter 
drei Bildern stand: »MVR im Gründungsjahr 1952«, 
»Kurkonzert Gemünd 1978« und »Besuch in Neumarkt 
(Österreich) 1983«. 

In jenem Jahr endeten auch die Bilder in dem Album. 

Der Kommissar schüttete sich einen leicht angebrannten 
Kaffee ein, den er mit Leitungswasser und Büchsenmilch in 
Richtung Genießbarkeit aufpeppte. Dann öffnete er den 
Aktenordner: Akribisch geordnet stieß er auf Einträge wie 
Hausratversicherung, Haftpflichtversicherung, Briefe der 
Rentenversicherung, eine Urkunde über das Goldene 


Sportabzeichen aus dem Jahre 1967 und einen Artikel »Die 
Nachkriegsbürgermeister von Roetgen« aus dem »Jahrbuch 
des Monschauer Landes« von 1997. In dem Artikel wurde 
die mühevolle Arbeit des ersten Bürgermeisters bei der 
Wohnungsbeschaffung gelobt und auch der Rückzug aus der 
Politik nach dem Abzug der Amerikaner erwähnt. Das Foto 
zeigte einen ausgemergelten Fritz Rumbach mit 
Stoppelhaarfrisur. Jemand hatte den Artikel mit einem roten 
Strich versehen. 

Zimmermann stutzte: Die letzte Seite des Ordners bestand 
aus einem Stück Pappe, auf dem mit Tesafilm ein Schlüssel 
aufgeklebt war. Der Kommissar scannte den Schlüssel und 
schickte das Foto per Mail zur Spurensicherung nach 
Aachen: 

»Schlüssel gefunden bei dem Roetgener Opfer. Kann das 
der Schlüssel zu einem Schließfach im Aachener Bahnhof 
sein?« 

Eine Antwort aus Aachen traf an diesem Abend nicht mehr 
ein - die Kollegen waren bereits in den Feierabend 
abgetaucht. Dann rief er Nusselein an, der bereits in 
Ruitzhof war: 

»Was Neues?« 

»Wir Highlander aus Ruitzhof beginnen Gespräche immer 
mit: Einen schönen guten Abend ...« 

»N’abend«, knurrte der Kommissar. 

»Zur Frage: Meine Informanten aus Roetgen sehen keinen 
rechten Hintergrund, der Zahlensalat ist für die nur 
Ablenkung. Die Frau von Rumbach war übrigens eine 
geborene Huppertz aus Konzen...« 

»Gibt es da noch andere Familiennamen?s, feixte der 
Kommissar. 

»... und war bei den Quäkern ...« 

»Was war die?«, frage Gottfried Zimmermann ungläubig. 


»Entschuldigung, da ist mir was durcheinander 
gekommen. Wenn es also Erben gibt, geht das in Richtung 
Konzen. Und dann hatte der noch den Namen 
Schmugglerkönig, warum habe ich noch nicht 
rausbekommen. Und was gibt’s bei dir?« 

»Ich habe gerade die Unterlagen, also das Fotoalbum und 
den Aktenordner, durchforstet.« 

»Wurde aber auch langsam Zeit.« 

»Fang du auch noch ans, blaffte Zimmermann: »Dabei 
habe ich den Schlüssel zu einem Schließfach gefunden.« 

Nusselein pfiff durch die Zähne, was sich aber wegen 
seiner starken Spuckebildung immer so anhörte, als würde 
man mit einem Strohhalm in ein Wasserglas pusten: 

»Das hört sich ja spannend an.« 

Gottfried Zimmermann nickte: 

»Ich lasse den gerade in Aachen überprüfen, aber da ist 
wohl keiner mehr.« 

»Dann bin ich in einer viertel Stunde bei dir und wir fahren 
zum Aachener Bahnhof. Sonst gibt es keine Schließfächer.« 

»Und was ist mit den Banken?« 

»Du musst einem auch jede Idee kaputtreden«, schimpfte 
der Journalist. 

»Nein, der Versuch ist es ja wert. Allerdings eine Stunde 
mit dir im Auto ...« 

Nusselein ging darauf nicht ein: 

»Tut, tut, tut, Ihr Anruf wird abgebaut«, sagte er noch, 
bevor er aufhängte ... den Hörer wohlbemerkt, während 
Incitatus gerne einen Katzenfutterdieb aufgehängt hätte. 

»Pferdefurzinhalierer!«, schimpfte Zimmermann, aber das 
blieb ungehört. 


x*rxX* 


18.25 Uhr 


Hupend fuhr Charly Nusselein vor die Monschauer 
Polizeistation und parkte seinen Wagen gegenüber in einer 
touristenfreien Nische. Er spurtete über die Straße und traf 
auf Gottfried Zimmermann, der gerade sein Büro verlassen 
hatte. 

»Wir fahren auf Staatskosten«, rief der Journalist und 
stellte sich demonstrativ neben den blauen Dienst-Ford. Der 
Kommissar schaute ihn fassungslos an: 

»Bitte, was soll das sein?« 

»Was?«, fragte Nusselein harmlos. 

»Das!«, brach es aus dem Kommissar heraus, während er 
fassungslos auf Nusseleins Bekleidung unterhalb des 
Nabelbereichs zeigte. »Rennst du jetzt schon in 
Weiberkleidern rum?« 

Nusselein tat beleidigt: 

»Das sind keine Weiberkleider, das ist ein echter 
schottischer Kilt, Banausen nennen es Schottenrock. Um 
genau zu sein: ein Kilt des Campbell-Clans, deren Motto ist 
übrigens: Ne obliviscaris - das heißt so was Ähnliches wie: 
Vergessen Sie nicht!« 

»Gleich vergesse ich mich: Und was ist das auf dem Kopf, 
da?« 

»Das ist ein Balmoral, auch aus Schottland. Ich hätte auch 
einen Glengarry anziehen können.« 

»Das ist mir alles scheißegal«, schimpfte Zimmermann los. 
»Auf jeden Fall wirst du in Aachen fünf Meter hinter mir 
gehen und so tun, als würdest du mich nicht kennen. Wenn 
uns einer aus dem Präsidium sieht, nicht auszudenken.« 

»Auch Schottenfeindlichkeit ist eine Art von Rassismus«, 
wetterte Nusselein und warf sich auf den Beifahrersitz. 


x*rX 


18.45 Uhr 


Incitatus wusste, dass der gemeine Katzenfutterdieb in 
den nächsten Tagen seine ganze Energie in Anspruch 
nehmen würde. Daher entschloss er sich zu einem 
Nahkampftraining außerhalb der normalen Trainingszeiten. 
Als Sparringpartner hatte er sich seinen größten Feind im 
Hause Nusselein (genauer: Wohnwagen) ausgesucht: den 
verhassten Staubsauger. Incitatus setzte sich vor das Gerät, 
fauchte mehrmals und schlug seine kräftigen Krallen in den 
Schlauch. Er war schon bald mit seiner Trainingseinheit 
zufrieden und legte sich erst einmal schlafen: 

»Morgen ist auch noch ein Tag.« 


*rxX* 


19.05 Uhr 


»Wie gesagt: Fünf Meter hinter mir und keinen Zentimeter 
weniger«, entschied Gottfried Zimmermann, als er in der 
Nähe des Aachener Hauptbahnhofs auf dem Parkplatz des 
ehemaligen Zollamtes parkte. Nusselein gehorchte und 
trottete brav hinter dem Kommissar auf den Nebeneingang 
des Bahnhofs zu. Jugendliche, die gerade einer 
Regionalbahn aus dem Heinsberger Land entstiegen waren, 
hatten ihre helle Freude: 

»Guckens, ein Transvestit!«, schrie einer über die Straße. 
Nusselein reagierte pampig: 


»Dämlicher Heinsberger! Was du meinst, heißt 
Transsexueller, du Rindvieh. Ist aber auch falsch: Ich bin ein 
Schotte.« 

»Dann zeig mal der Dudelsack«, rief ein anderer 
Heinsberger. 

»Den, den Dudelsack, du ripuarisches Opfer.« 

»Ripu-was?«, stutzte ein Heinsberger. »Dat ist, glaub’ ich, 
in Südamerika.« 

Die Jungs schüttelten die Köpfe, die trotz ihres 
jugendlichen Alters bereits die berühmte, von 
Schweinefleisch und Bluthochdruck geprägte Heinsberger 
Rundform angenommen hatten. 

Zimmermann betrat pfeifend den Bahnhof, während 
Nusselein der vorniederrheinischen Jugend den Mittelfinger 
zeigte. Doch die interessierten sich nur noch für eine 
Rotblonde, die in Übach-Palenberg zugestiegen war. 

Der Kommissar ging sofort zu den Schließfächern, schaute 
sich den Schlüssel noch einmal an, während Charly 
Nusselein hinter ihn trat: 

»Na, passt der?« 

Zimmermann dachte nicht mehr an die Abstandsregelung: 

»Ich glaube, das ist kein Schließfachschlüssel, der scheint 
von ...« 

Weiter kam er nicht, da plötzlich zwei Uniformierte hinter 
ihnen standen. Ein breitschultriger, wiking-blonder Beamter 
sagte eine Spur zu forsch: 

»Polizei des Bundes. Können wir mal die Ausweise sehen!« 

Nusselein hatte sich zuerst gefangen: 

»jJetzt kommt die Szene, die ich in Krimis immer so liebe. 
Besonders von Frank Thiel im Tatort Münster. Zeig’s ihm!« 

Gottfried Zimmermann griff lautlos in die Brusttasche 
seiner Jacke, zog seinen grünen Dienstausweis raus und hob 
ihn in die Höhe: 


»Reicht das?« 

»Ist ja schon gut, ist ja schon gut!«, beschwichtigte der 
kleinere der beiden Bundespolizisten, tippte sich an die 
Mütze und zog mit dem Wikinger weiter durch den zugigen 
Gang unter den Gleisen. Als die beiden außer Hörweite 
waren, bemerkte der Blonde: 

»Gewagte Tarnung, sehr gewagt. Als Schotte, darauf muss 
erstmal einer kommen.« 

Da die Fahrt nach Aachen eindeutig umsonst gewesen 
war, befanden sich Zimmermann und Nusselein wenig 
später bereits wieder auf dem Weg zum Parkplatz. 
Zimmermann schnauzte: 

»Was hatten wir von fünf Metern Abstand gesagt?« 

»WIR hatten überhaupt nichts gesagt«, verbesserte 
Nusselein, »wenn überhaupt, hast du was gesagt.« 

Sehr bald verließen die beiden die Metropole der 
zweitklassigen Fußballkunst und der drittklassigen 
Karnevalsunterhaltung. 

Die Bundespolizisten beendeten ihre Runde im 
überheizten Büro an den Gleisen, wo bereits die Ablösung 
wartete. Der Wikinger konnte es immer noch nicht fassen: 

»Diese Aachener Kripo - verkleidet als Schotten. Da 
musste erst mal drauf kommen!« 
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19.55 Uhr 


Der grauhaarige Mittachtziger schlug auf den Tisch: 
»Hast du verstanden? Heute muss es klappen! Das hätte 
schon gestern klargehen müssen.« 


»\Wo nichts ist, ist nichts!«, warf ein von Akne gezeichnetes 
Narbengesicht ein. »Dein angebliches Superhirn hätte die 
Sache doch auch schon vor zwei Tagen erledigen können.« 

»Das war nicht dessen Aufgabenfeld«, flüsterte der Alte 
scharf. 

»Genau, der killt nur!«, bellte das Narbengesicht, dessen 
Erscheinung durch eine schwarze Lederjacke merklich 
aufgewertet wurde. 

Der Alte schaute ihn düster an: 

»Darüber hast du nie wieder auch nur die kleinste 
Andeutung zu Machen, ist das klar!« 

Die Lederjacke nickte, während der Alte fortfuhr: 

»Wie sieht das Team aus?« 

»Absolute Profis. Mafiosniks aus Lüttich. Die interessiert 
nur der Job und das Honorar, die stellen keine Fragen.« 

»Hätte ich auch nicht gedacht, dass ich mal mit dem Iwan 
zusammenarbeite«, seufzte der Alte. 

»Das sind nicht alles Iwans. Ost-Profis, vom härtesten 
Kaliber.« 

»Gut, hoffen wir es«, sagte der Alte und zog seinen Mantel 
an. »Keine Fehler, der Geldautomat ist das Honorar, mich 
interessieren nur die Unterlagen.« 
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20.05 Uhr 


Gottfried Zimmermann und Charly Nusselein passierten 
bereits die Blitzanlage auf der Himmelsleiter gen Eifel, als 
der Kommissar den Journalisten von der Seite anschaute: 

»Hör mal, dass du einen Sockenschuss hast, war mir schon 
immer klar. Aber warum trägst du jetzt ein Messer in den 


Socken?« 

»Das ist kein Messer, sondern ein Sgian Dubh«, dozierte 
Nus-selein. 

»Und was, bitteschön, ist ein Sgian Dubh?« 

»Ein Messer«, belehrte Nusselein, der wegen der fünf 
Meter-Abstandsklausel immer noch beleidigt war. 

»Ah ja«, nickte der Kommissar, »und was ist der 
Unterschied?« 

»Flach eben, für die Socken«, zeigte sich der Journalist 
ungewohnt maulfaul. 

Da Zimmermann schwieg, erklärte Nusselein dann doch: 

»Das ist gälisch und bedeutet: Schwarzer Dolch. In dem 
Film »Rob Roy« wird der böse Cunningham damit von Robert 
Roy MacGregor umgelegt.« 

»Kenne ich nicht!« 

»Mit Jessica Lange.« 

»Von der«, bemerkte Zimmermann, »habe ich nur »Wenn 
der Postmann zweimal klingelt« mit Jack Nicholson 
gesehen.« 

»Altes Ferkel, hätte ich mir denken können«, räsonierte 
Nus-selein, »und dann auch noch auf dem Küchentisch.« 

»Apropos Küchentisch«, führte der Kommissar das Möbel 
wieder auf seine angestammte Bedeutung zurück, »ich 
habe mich im Bahnhof gewundert, dass du dir da keinen 
Hamburger reingepfiffen hast.« 

»Ich habe mich eben dem kultivierten Essen zugewandt. 
Bei mir ist heute eine größere Lieferung mit Haggis in Dosen 
eingetroffen und davon werde ich mir gleich ein Döschen 
einverleiben.« 

»Und was ist Haggis?« 

»Das schottische Nationalgericht ...« 

»Ich hatte es befürchtet«, nickte der Kommissar, während 
Nus-selein fortfuhr: 


»In einen ausgewaschenen Schafsmagen ...« 

»Hör auf, mir kommt’s gleich hoch!« 

»... werden vom Schaf das Herz, Leber, Lunge, Nierenfett, 
dann Gewürze, Zwiebeln und Haferflocken gefüllt und dann 
gegart. Einfach lecker. Ich bestelle das immer fertig in der 
Dose, dann ist der Magen drum herum schon weg.« 

»Trotzdem: Lunge! Ekelhaft!« 

»Wat der Buer nit kennt ...Ich kann dich, auch wenn ich 
das nur ungern tue, mal einladen.« 

»Ich warne dich!«, beendete der Kommissar die lukullische 
Diskussion. 

Als die beiden fünfzehn Minuten später die Polizeistation 
an der Monschauer Laufenstraße erreichten, 
verabschiedeten sie sich schon wieder etwas freundlicher: 

»Nichts für ungut, aber beim nächsten Male kommst du 
wieder mit Hose. Seit wann hast du eigentlich diesen 
Schottentick?« 

»Wenn andere heiraten, Herr Kommissar, und ihre Freunde 
im Stich lassen, dann müssen sich diese eben DVDs kaufen 
- meine Mutter hat mir zum Geburtstag >Braveheart«< mit 
Mel Gibson geschenkt.« 

»Ein Glück, dass sie dir nicht King-Kong geschenkt hat.« 

Nusselein nickte nur und verabschiedete sich: 

»Und bitte keine Straftaten in den nächsten zwölf Stunden, 
ich will endlich einmal ausschlafen. Selbst Schleiden soll 
nicht zerstört werden.« 

Sekunden später saß er in seinem Mazda und wurde vom 
Dunkel der Eifeler Nacht geschluckt. 
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22.00 Uhr 


Ein ganz normaler Abend in Roetgen. Die Bewohner hatten 
ihre vom Schnee befreiten Bürgersteige hochgeklappt, die 
Schläfer - und damit sind keine Aktivisten von Al-Qaida oder 
fundamental-islamistische Terrorgruppen gemeint - waren 
aus ihren Büros in Aachen in die Eifel geeilt und 
interessierten sich für das Gemeinschaftsleben in dem Dorf 
am Rande des Hohen Venns wie ein Lappe für eine 
Wüstenwanderung. Die meisten Kneipen waren 
geschlossen, lediglich vor der »Roetgen-Therme« standen 
noch zahlreiche Autos. Der nicht pulsierende Mittelpunkt 
des Orts - Marktplatz, Läden, Kneipe, Rathaus, Kirche und 
Sparkasse - lag in völliger Dunkelheit. Lediglich im Pfarrhaus 
neben der katholischen Kirche »St. Hubertus« brannten 
noch mehrere Lampen. Doch auch dort würden bald die 
Lichter ausgehen. 
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22.15 Uhr 


Nusselein hatte sich in der Pfanne seinen Haggis 
zubereitet und schüttete - nach alter Schottenart - zur 
Krönung des nach nassem Wollpullover riechenden 
Festmahls noch einen edlen »Laphroaig«-Whisky über die 
graue Masse. Dazu trank er ein halbes Glas dieses edlen 
Getränks, von dem Nusselein einmal in einer Kritik gelesen 
hatte: »Schmeckt nach Torf, Rauch, Malz, brennenden 
Autoreifen im Brackwasser des Hafenbeckens, schön wild.« 

Zwanzig Minuten später ging er ins Bett: 


»Gute Nacht Incitatus! Gute Nacht Mama! Gute Nacht 
Daddy! Gute Nacht John-Boy! Gute Nacht Mary Ellen! Gute 
Nacht alle miteinander ...« 

Draußen kackte schon wieder ein Köter in die Einfahrt. 
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Dritter Tag - Donnerstag, 6. Februar 


03.45 Uhr 


Thomas Mann hatte begeistert formuliert: »München 
leuchtet«. 

Roetgen dagegen schlief, von Leuchten keine Spur. 

Langsam näherte sich dem Marktplatz ein »Renault 
Kangoo Rapid« mit stark verschmutzen Nummernschildern. 
Vor der Sparkasse bog der Wagen auf den Parkplatz ab, die 
Scheinwerfer ausgeschaltet. 

Fünf Minuten tat sich nichts, dann stiegen vier schwarz 
gekleidete Personen aus, deren Gesichter hinter 
Sturmmasken versteckt waren. 

Alle schauten sich noch einmal um: Kein Mensch zu sehen. 

Die Männer eilten zielstrebig zur Eingangstür der 
Sparkasse und befestigten an der Glastür einen 
Gegenstand. Alsdann gingen sie hinter einer Mauer in 
Deckung, eine gewaltige Detonation zerriss wenig später die 
Stille des Dorfes. Die Maskierten drangen sofort in den 
Schalterraum ein. Ein Zweimetermann sprühte Dosenlack 
auf die Überwachungskameras, während ein anderer über 
einen Schlauch ein explosionsfähiges Gasgemisch in den 
Geldautomaten leitete. Die beiden anderen Männer, die 
offensichtlich mit den Räumlichkeiten vertraut waren, 
stürmten über eine kurze Treppe zu den Schließfächern 
unter dem Kassenraum. Zielstrebig nahmen sie sich nur ein 
Fach vor und öffneten dieses mit einer winzigen Sprengung 


und einem Brecheisen. Sie leerten das Fach und hasteten 
wieder in den Schalterraum. Mit den anderen Männern 
legten sie sich vor der Bank erneut in Deckung und 
sprengten per Fernzündung den Geldautomaten. Eine 
weitere Detonation erschütterte den Ort. Die vier spurteten 
hinter der Mauer hervor und drangen wieder in den 
inzwischen völlig verwüsteten Kassenraum ein. Doch der 
Automat hatte Stand gehalten, an das Geld war kein 
Rankommen. Fluchend spurteten die Männer zu ihrem 
Wagen zurück: 

»Nepemolx«, Blbost!«, »Tnynocm!«, »Bzdury!« 

Der Fahrer startete den Kleintransporter und brauste ohne 
Licht Richtung Belgien davon. 

Im Pfarrhaus gingen die Lichter an - zwanzig Minuten 
später traf aus Stolberg ein Streifenwagen ein. 

Für die Eifel eine gar nicht so schlechte Zeit ... 
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04.30 Uhr 


Die »Wild Roses« in der kalten Februarnacht meldeten sich 
aus dem Sporran - eine, wie sollte es anders sein, 
schottische Tasche, die Nusselein sonntags immer über 
seinem Kilt trug. Nachdem er sich aus einem 
schweißtreibenden Traum, in dem er mit einem 
Kartoffelmesser gegen den bösen Cunningham kämpfte, 
befreien konnte, fand er auch schnell das Handy. 

»Wurde aber auch langsam Zeit!«, hörte er Gottfried 
Zimmermann blaffen. »In Roetgen haben sie die Sparkasse 
in die Luft gesprengt.« 


»Und was hast du damit zu tun?«, erwiderte Nusselein 
schlaftrunken. »Du bist doch die Mordkommission und nicht 
die Raubkommission.« 

»Du vergisst«, blaffte Zimmermann noch heftiger, »dass 
ich in der Eifel alles bin: Mordkommission, Raubkommission, 
Hühner- und Eierdiebe- Kommission, Exhibitionisten-im-Park- 
Kommission, Kiffende-Schüler-Kommission.« 

»Sorry! Ich muss erst langsam zu mir kommen, sagtest du 
gerade etwa wieder Roetgen?« 

»Genau!«, schrie Zimmermann. »Dieses gottverdammte 
Roetgen! Seit drei Nächten rutsche ich über Glatteis 
hierhin.« 

»Dann solltet Ihr morgen Nacht an jede Zufahrtsstraße 
einen Streifenwagen stellen, schwupp, schnappt die 
Schlinge zu, und alle Fälle sind auf einem Schlag geklärt.« 

»Danke für den Tipp«, knurrte der Kommissar. »Hast du 
Lust, mal vorbeizukommen?« 

»Kein Problem, Euer Ehren! Während überall im Lande 
Glatteis ist, blühen in Ruitzhof und Kalterherberg die 
Palmen, reife, mediterrane Früchte fallen auf das Dach 
meiner in der Morgensonne glänzenden Finca und ...« 

»Kommst du, oder kommst du nicht?« 

»Ich komme! Muss nur noch den Schlitten anspannen.« 
Nusselein beendete das Gespräch und entschloss sich für 
mitteleuropäische Kleidung: Cowboystiefel, unterschiedliche 

Socken, langfristig genutzte Unterhose, Holzfällerhemd, 

Uralt-Parka mit Che-Guevara-Aufnäher und 
sozialdemokratisch-verdächtiger Politkommissar- 
Bollermütze. Nachdem er die Pferdedecke von seinem 
Mazda gezogen hatte, startete er gen Roetgen, das sich 
langsam zur Bronx der Eifel entwickelte. Im 
senderübergreifenden Nachtprogramm der ARD sang 
Reinhard Mey leicht verspätet »Gute Nacht Freunde«. 
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05.10 Uhr 


In Roetgen bot sich ein Bild der Verwüstung. Die Glastür 
zur Sparkasse lag in tausend Scherben, der Innenraum war 
völlig verwüstet. Mitglieder der Feuerwehr leuchteten die 
Szenerie aus, während Gottfried Zimmermann inmitten des 
Chaos stand und immer wieder ausrief: 

»Nicht kehren! Wir müssen auf die Spurensicherung aus 
Aachen warten!« 

Durchzuckt wurde die Szenerie vom Blaulicht eines 
Streifenwagens, der die Zufahrt zum Parkplatz blockierte. 

Trotz der nächtlichen Stunde hatten sich zahlreiche 
Schaulustige eingefunden, die in dicken Mänteln die 
Arbeiten der Einsatzkräfte beobachteten. Einige rauchten 
und bliesen heiße Luft in den kalten Nachthimmel. Nusselein 
stellte seinen Wagen abseits auf dem Behindertenparkplatz 
des Rathauses ab und eilte über den Vorplatz zu dem 
Bankgebäude. Vor dem Rathaus klopfte er dem Weber- 
Denkmal arbeitnehmersolidarisch auf den Kopf. Durch und 
durch Gewerkschaftler eben ... 

Gottfried Zimmermann begrüßte ihn mit einem leichten 
Kopfnicken, das von keinem der Umstehenden 
wahrgenommen wurde. Nusselein verdrehte die Augen. 

Wenige Minuten später fuhr ein Zivilwagen mit Blaulicht 
vor - Cornelius Damm und Berthold Ott von der 
Spurensicherung. Ersterer fluchte gewohnt wie ein 
Rohrspatz: 

»Habe ich es nicht gesagt! Habe ich es nicht gesagt! Diese 
be-kloppten Eifeler legen sich nicht nur um, sie zündeln 
auch und jetzt sprengen sie auch noch. An der 


Bundesstraße, an dieser Therme, habe ich gerade ein Schild 
gesehen »Übernachtung ab 
35 Euros. Vielleicht sollten wir uns hier auf Dauer einnisten.« 

Auch Berthold Ott schimpfte: 

»Na, wenigstens werden wir rechtzeitig zu Spiegeleiern 
mit Spinat und Bratkartoffeln wieder in der Kantine sein.« 

Die beiden Beamten zogen ihre Schutzanzüge an und 
machten sich an die Arbeit. Nusselein fabrizierte einige 
Fotos und freute sich diebisch, dass er diesmal vor Ralf 
Roeger vom »Zeitungsverlag Aachen« am Tatort gewesen 
war. Als er sich einer Gruppe Schaulustiger näherte, rief ein 
Mann, unter dessen Mantel man eindeutig eine 
Schlafanzughose erkennen konnte: 

»D’r Kolleje von der Ziidung us Aachen ist schon lang 
weg.« 

Nusselein beschloss, diesen Einwurf nicht gehört zu 
haben. Inzwischen waren auch mehrere Sparkassen- 
Angestellte eingetroffen, die sich ein erstes Bild machten. 
Unter ihnen auch Zweigstellenleiter Manfred Dunkel. 

Nachdem dieser den Geldautomaten und die Schließfächer 
untersucht hatte, nahmen Gottfried Zimmermann und 
Cornelius Damm den Bankmann zur Seite. 

Cornelius Damm blätterte in seinen Notizen: 

»Also, am Geldautomat wurde mit einem explosiven 
Gasgemisch gesprengt.« 

Gottfried Zimmermann hakte nach: 

»Geld scheint aber nicht geraubt worden zu sein?« 

»Nein«, nickte Manfred Dunkel, »der Automat ist nicht 
geknackt worden. Die Panzerung hat gehalten.« 

Spurensicherer Damm ergänzte: 

»Mit einem Keil haben die Täter den Geldausgabeschlitz 
etwas geweitet, damit der Schlauch für die Gaszufuhr nicht 


abgeklemmt wurde und das Gemisch ungehindert in den 
Automaten einströmen konnte.« 

Manfred Dunkel ergänzte: 

»Hätte denen aber auch nichts gebracht, da die 
Geldscheine bei einer Zündung mit eingefärbt werden. Die 
sind dann völlig wertlos.« 

Er verwies auf einen Aufkleber, der am Geldautomaten 
klebte: 


Bei Einbruch wird Bargeld automatisch wertlos! 

(durch Einsatz von Farbpatronen) 

In case of burglary all cash will be automatically 
destroyed! 

(by indelible dye staining) 

Po wtomie bedzie gotowka automatycznie 
bezwartosciowal 

(przez uzywanie naboju kolorowego) 

In caz de spargere a bancomatului numerarul va fi in mod 
automat devalorizat! 

(prin utilizarea de cerneluri) 


»So gesehen«, resümierte Damm, »ist hier nur ein 
gewaltiger Schaden entstanden, da nichts gestohlen 
wurde.« 

Kommissar Zimmermann zeigte Richtung Keller: 

»Dann sollten wir jetzt zu den Schließfächern gehen. Da ist 
komischerweise nur eins geknackt worden.« 

Cornelius Damm nickte und ging hinter dem Eifeler 
Kommissar in den unteren Raum. Lange sah er sich den 
Bruch an: 

»Ich will dem Labor nicht vorgreifen. Aber nach meiner 
Meinung wurde hier mit einer winzigen Menge des 
Plastiksprengstoffs Semtex gearbeitet, da die Täter den 


Inhalt nicht zerstören wollten. Leichte Sprengung, den Rest 
hat man dann mit einem Stemmeisen besorgt.« 

»Semtex? Ist das dieses tschechische Zeug?s, fragte 
Zimmermann. 

»Genau«, bejahte Damm »das ist eine Mischung aus Petn 
und Hexogen und Styrol-Butadien-Kautschuk.« 

»Wow, Respekt«, konnte Zimmermann sich nicht 
verkneifen. 

»Sprengstoff-Grundwissen gehört heute einfach dazu, da 
gerade osteuropäische Banden oft damit arbeiten. Die 
haben das meistens von der Armee.« 

Gottfried Zimmermann wandte sich wieder Manfred 
Dunkel zu: 

»Die Täter waren offensichtlich nur hinter diesem ganz 
bestimmten Schließfach her. Wem gehörte das?« 

»Da muss ich in meinem Büro in der Liste nachsehen. Auf 
Anhieb sagt mir die Nummer nichts.« 

Der Zweigstellenleiter brauchte nur wenige Minuten: 

»Sie werden es nicht glauben. Das war das Schließfach 
von Fritz Rumbach, dem Ermordeten.« 

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Zimmermann und Damm 
gleichzeitig. 

Der Monschauer Kommissar hatte sich schnell wieder 
gefangen: 

»Erst der Mord, dann der Brand und jetzt das hier. 
Irgendwas war mit diesem Rumbach. Wann war der denn 
zuletzt an seinem Schließfach?« 

»Also, ich kann mich noch nicht einmal erinnern, dass der 
überhaupt jemals an den Schließfächern war. Den kannte 
ich nur aus dem Schalterraum. Da muss ich mal die Kollegen 
fragen.« 

Wieder war Dunkel schnell zurück: 


»Das Fach muss es schon ewig geben. Eine Kollegin kann 
sich erinnern, dass Rumbach in der vergangenen Woche 
kurz unten war.« 

»Gut, beziehungsweise nicht gut«, schloss der Kommissar. 
»Dann stürzen wir uns mal in die Ermittlungen.« 

»Ich nehme noch ein paar Proben, die Streife soll hier 
bleiben und alles absichern«, ordnete Cornelius Damm an. 

»Und ich«, sagte Manfred Dunkel, während er sich von den 
beiden Beamten verabschiedete, »sorge mal für 
Handwerker, die hier ein Provisorium schaffen.« 

Gottfried Zimmermann schaute auf die Uhr: 

»Gleich 7 Uhr, da laufen sämtliche Eifeler Handwerker 
schon warm.« 

Der Kommissar verließ das Bankgebäude - von Chaly 
Nusselein war weit und breit keine Spur. Daher rief er auf 
dessen Handy an. Der Journalist meldete sich sofort: 

»Charly Arschabgefroren! Sitze in der Bäckerei Moss an 
der Rosentalstraße bei Käsebrötchen und Coffee to g0.« 

»Coffee to 90? Muss man den nicht, wie der Name 
Bratkartoffel schon sagt, auf der Straße trinken?« 

»Wortklauberei!«, schimpfte Nusselein, »Dann eben bei 
einem ganz normalen Kaffee.« 

»Bestell mir auch mal einen, in zwei Minuten bin ich da.« 

»Aber nicht in mein Käsebrötchen beißen«, beendete 
Nusselein das Gespräch. 
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07.15 Uhr 


Der Mittachtziger schaute düster drein: 
»Was soll das heißen? Die rücken das nicht raus!« 


Das Narbengesicht hatte etwas von seiner Sicherheit 
verloren: 

»Ja, nun, wie soll ich sagen, die verlangen ein, em ja, ein 
Honorar.« 

Der Alte schnaubte: 

»Das haben die doch schon! Unsere Vereinbarung war: Wir 
geben den Tipp, dafür bekommen wir den Inhalt des 
Schließfachs und deine Arschgeigen den Geldautomaten.« 

»Nun ist es so«, versuchte das Narbengesicht zu erklären, 
»der Automat ließ sich nicht - wie soll ich sagen? - öffnen.« 

»Ist das mein Problem, wenn deine verlorenen Seelen vom 
Hindukusch ihren Job nicht mehr machen können?« 

»Sie meinen, dass wir, also ich, ihnen hätte sagen müssen, 
dass die Geldscheine vernichtet werden ...« 

Der Alte schüttelte den Kopf: 

»\Wer weiß, ob das überhaupt stimmt. Die waren doch zu 
dämlich, das Ding zu knacken. Aber was soll’s: Was wollen 
die für die Unterlagen?« 

»100.000 Euro plus 10.000 Dollar für jeden von den Vier!«, 
flüsterte das Narbengesicht. 

Der alte Mann schrie: 

»Das ist ja fast geschenkt! Kannst du mir mal erzählen, wo 
ich das noch herholen soll?« 

»Ich weiß ja noch nicht mal, was in den Unterlagen steht.« 

Der Alte war außer sich: 

»Das geht dich, verdammt noch mal, auch einen 
Scheißdreck an. Guck, wie du die Sache mit deinen 
Mandschuken hinkriegst: 40.000 Euro ist mein letztes 
Wort!« 

Das Narbengesicht maulte: 

»Da ist überhaupt keiner aus der Mandschurei dabei und 
die heißen auch ganz anders.« 


»Das ist mir doch egal: Ab Köln-Deutz beginnt für mich die 
Mandschurei«, beendete der Alte das Gespräch. 
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07.20 Uhr 


Manchmal gibt es sogar nichts Älteres als die Tageszeitung 
vom selben Tag. Gottfried Zimmermann griff nach der 
»Eifeler Zeitung«, die auf dem Nebentisch lag, während 
Nusselein ein weiteres Brötchen orderte: 

»Noch ein Käsebrötchen, aber mit Schinken statt Käse.« 

Der Kommissar las laut: 


Roetgen: Feuer im Haus des Ermordeten 
Roetgen.- Nach einem Einbruch haben in der 
Nacht zum Mittwoch bisher Unbekannte in 
einem Haus an der Roetgener Mathias-Wilms- 
Straße Feuer gelegt. Gegen 4.15 Uhr wurden 
die Wehren aus Roetgen und Rott alarmiert. 
Bereits wenige Minuten nach ihrem Eintreffen 
hatten die Wehrleute den Brand unter 
Kontrolle. Kurios allerdings: Ein Tag vor dem 
Feuer war der Besitzer des Hauses - wir 
berichteten - vor seinem Anwesen ermordet 
worden. Die Tat erinnerte dabei an eine 
Hinrichtung: Von mehreren Schüssen getroffen, 
starb der Rentner Fritz R. (92). Am frühen 
Morgen hatte ein Spaziergänger mit seinem 
Hund die Leiche entdeckt. Die Untersuchung 
der am Tatort gefundenen Patronenhülsen hat 
ergeben, dass der 92-Jährige durch Schüsse 


aus einer Wehrmachtspistole getötet worden 
ist, teilten Staatsanwaltschaft und 
Mordkommission mit. 

Die Ermittler überprüfen intensiv das 
persönliche Umfeld des Rentners. Ein 
Zusammenhang zwischen dem Mord und dem 
Feuer wird nicht ausgeschlossen. Die Behörden 
suchen Zeugen, die Angaben über die 
Lebensumstände und Kontakte des Getöteten 
machen können. Sachdienliche Hinweise 
nimmt die Kriminalpolizei in Monschau unter 
02472/5001 oder jede andere Polizeistation 
entgegen. 


Gottfried Zimmermann schimpfte: 

»Toll, dass ich das aus der Zeitung erfahre. Und wer soll 
die Anrufe in Monschau entgegennehmen?« 

»Hat die Staatsmacht keinen AB?«, fragte Nusselein 
kauend. 

»Klar, aber da sagt doch keiner was drauf.« 

Wie gesagt: Manchmal gibt es nichts Älteres als die 
Tageszeitung vom selben Tag, da die Aufmerksamkeit der 
beiden auf die WDR-Nachrichten gelenkt wurde, die leise im 
Hintergrund liefen: 


»Und nun Meldungen aus Ihrer Region: Roetgen kommt 
nicht zur Ruhe: Nach einem Mord und einer Brandstiftung im 
Haus des Opfers wurde in der vergangenen Nacht von 
Unbekannten der Geldautomat eines Kreditinstituts in 
Roetgen gesprengt. Bargeld wurde allerdings nicht erbeutet, 
da die Sprengkraft zu schwach war. Logistik und Ausführung 
der Tat lassen auf Profiarbeit schließen - so ein 
Polizeisprecher gegenüber dem WDR.« 


Nusselein spottete: 

»Gegenüber dem WDR ist doch das ehemalige 
Polizeipräsidium. Sitzt da euer Sprecher?« 

»Idiot!«, sagte Zimmermann nur. 

»Genau«, nickte Nusselein. 

Zimmermanns Handy klingelte: 

»Ach, du bist es.« 

Da er die schöne Wirtin vermutete, verdrehte Nusselein 
verzückt die Augen, während der Kommissar weiter sprach 
und sein Notizbuch umständlich aus der Tasche zog: 

»Ja, habe ich notiert. Günther Feldhofer, Lammersdorf, 
nee, kein Problem, krieg ich raus. Ja, ist doch Ehrensache 
zwischen uns, gegenüber keinem, danke Justus.« 

Zimmermann beendete das Gespräch, während Nusselein 
entschuldigend die Hände hob: 

»Ich dachte, es wäre die schöne Wirtin von der Rur.« 

»Nee, das war der Junge, der mich manchmal informiert 
11.%& 

»Soweit zum Therma »Gegenüber-Keinems, Herr 
Kommissar.« 

»Du hältst das Maul!« 

Nachdem die beiden noch einmal alle ihre Informationen 
verglichen hatten, stand Zimmermann auf: 

»So, und ich nehme mir jetzt den Werwolf in Lammersdorf 
vor.« 

»... während mich der schnöde Redaktionsalltag schlucken 
wird«, stöhnte Nusselein. 

»Ich melde mich«, verabschiedete sich der Kommissar. 

»Darauf zielt mein ganzes Hoffen«, beschloss Nusselein 
das Gespräch der Frühstücks-Ermittler. 


x*rxX* 


08.15 Uhr 


Wenn Charly Nusselein schon einmal lügt (und wann tut er 
das nicht?), erzählt er gerne, dass sein Kater Incitatus eine 
eigene Vorrichtung habe, mit der auch Katzen eine Pfeife 
rauchen könnten. 

Die Wahrheit sei dahingestellt. 

Allerdings: Ein Kater mit diesen Fähigkeiten ist natürlich in 
der Lage, eine kleine Dose Katzenfutter »Sensitive - Rind & 
Kaninchen« mit den Zähnen zu packen und gut sichtbar für 
einen gemeinen Katzenfutterdieb als Köder zu platzieren. 

Wird der Verbrecher auf diesen Trick reinfallen? 

Incitatus konnte also nur abwarten. Und dafür gab es 
keinen geeigneteren Ort, als das seit Stunden erkaltete Bett 
von Charly Nusselein. Diese Menschen miefen aber auch 
verdammt verlockend. 


*rxX* 


09.00 Uhr 


Der umtriebige Journalist war zur großen Freude und 
Verwunderung von Elli Breuer und Alex Kufka tatsächlich zur 
Monschauer Redaktion des »Hammer« gefahren. Die ihm 
zugedachten Spottgesänge überhörte er und ging sofort an 
seinen Schreibtisch. Nur eine Mail hatte sich in sein Postfach 
verirrt: 


Wenn die Rute nicht mehr wedeln kann, ist das 
unangenehm und verdirbt schnell den Spaß am 
Leben. Damit Deine Lunte wieder Feuer fängt und Du 
den Ofen wieder richtig einheizen kannst, raten 


wir Dir zu diesem Feuermacher: 

http://www.hammerhart.de 

Nusselein löschte das freundliche Angebot und 
beschäftigte sich ausführlich mit der Gestaltung des 
Terminkalenders für den Monat März. 

In die Rubrik »Mann des Monats«, die im Vormonat noch 
unter »Frau des Monats« firmierte, hob Nusselein einen Jens 
Sander aus Roetgen, der im Rahmen der Dortmunder Messe 
»Jagd und Hund« deutscher Meister der Hirschrufer 
geworden war. Als Aufgabe musste der Jäger diverse 
Brunftschreie von Jung- und Althirschen nachahmen. Als 
Nusselein gerade einen Eigenversuch in dieser 
Angelegenheit starten wollte und zum Brunftschrei anhub, 
klingelte sein Telefon: 

»Mein Name tut nichts zu Sache. Man hat mir erzählt, dass 
Sie in der Rumbach-Sache im »JWD< rumgeschnüffelt haben. 
Ich hätte da vielleicht was für Sie. Um Punkt halb elf am 
Sonderangebotsstand von Aldi in Imgenbroich. Als 
Erkennungszeichen schaue ich mir ausführlich Bettwäsche 
an, auf der eine englische Telefonzelle abgedruckt ist.« 

Der Unbekannte legte sofort auf, während Nusselein laut 
zu sich selbst sprach: 

»Habe noch nie gehört, dass jemand bei Aldi in einen 
Hinterhalt geraten ist. Also: In die Hufe und dann wird 
Schleiden zerstört.« 

Vorbei an einer verdutzt dreinschauenden Elli Breuer und 
einem Verleger, der wegen Überfüllung des Mundbereichs 
durch eine Hefeschnecke nichts sagen konnte, eilte 
Nusselein zu seinem Auto. Es war zwar gerade erst 10 Uhr, 
aber bei dem Wetter weiß man ja nie, dachte sich der auf 
Pünktlichkeit bedachte Journalist. 


x*rX 


09.05 Uhr 


Auf der Fahrt nach Lammersdorf hatte Gottfried 
Zimmermann im Aachener Präsidium Kurt Werner, 
Kommissar für Staatsschutzdelikte, angerufen. Dieser 
meldete sich kauend: 

»Ach, der einsame Rufer aus der Eifel.« 

Zimmermann kam direkt zur Sache: 

»Ich habe da einen Hinweis auf einen Günther Feldhofer 
aus Lammersdorf bekommen. Nennt sich wohl Werwolf.« 

»Der Name sagt mir was, ich schaue mal nach«, erwiderte 
Kurt Werner. 

Der Monschauer Kommissar hört den Kollegen in die 
Tasten seines Computers hacken, während er immer wieder 
laut vor sich hinbrummte: 

»Ja, da habe ich was! Günther Feldhofer, Jahrgang 1931, 
mehrmals im Zusammenhang mit Aktivitäten der 
rechtsextremen Wiking-Jugend aufgetaucht. Organisierte in 
erster Linie Zeltlager und mietete dazu als Privatmann 
Grundstücke in der Eifel an. Feldhofer wurde auch immer 
wieder mit der rechtsextremen Freiheitlichen Deutschen 
Arbeiterpartei (FAP) in Zusammenhang gebracht, die 1995 
verboten wurde. Nach unseren Erkenntnissen lebte 
Feldhofer in den fünfziger Jahren im falangistischen Spanien, 
von dort agierte er in der europäischen Neonazi-Szene und 
organisierte die deutsche Wiking-Jugend über Strohmänner 
in Deutschland. Bei uns taucht sein Name seit 1995 nicht 
mehr auf, auch nicht als NPD-Mitglied.« 

»War das alles?«, spottete Zimmermann und fuhr auf den 
Parkplatz bei Fringshaus, da er sich doch auf ein längeres 


Gespräch mit seinem Kollegen einstellte. 

»Nein, nein, nicht so schnell, mein junger Freund. Unsere 
Datei unterscheidet da. Jetzt kommen wir zu unseren 
Erkenntnissen während des Zweiten Weltkrieges.« 

Wieder hörte Zimmermann den Kollegen grummelnd 
lesen, unterbrochen von einem mehrmaligen »Oh ha«. Dann 
fasste Werner zusammen: 

»Also Günther Feldhofer gehörte 1945 zu einem 
sechsköpfigen Werwolf-Kommando, ...« 

»Ach, du Scheiße, da war der doch noch ein Kind«, entfuhr 
es dem Kommissar. 

»... das von Heinrich Himmler persönlich, der war damals 
Innenminister, ...« 

»Die Sau kenn sogar ich«, warf Zimmermann ein. 

»... In die von den Amerikanern befreiten Westgebiete 
geschickt wurde, um hier Racheakte an Politikern zu 
verüben, die mit den Amerikanern zusammenarbeiteten und 
nach Himmler >»Hochverräter< waren. Am 25.März 1945 
ermordete das Kommando den damaligen Aachener 
Oberbürgermeister Franz Oppenhoff, der am 31. Oktober 
1944 von den Amerikanern eingesetzt worden war.« 

»Moment«, unterbrach Zimmermann und blätterte in 
seinem Moleskine-Notizbuch. »Seit dem 4. Oktober 1944 bis 
zum Mai 1945 war damals Fritz Rumbach Bürgermeister in 
Roetgen - also sogar schon etwas früher. Hatten die 
Werwölfe es auf den auch abgesehen?« 

»Davon gehe ich nach dem Himmler-Befehl einmal aus«, 
bekräftigte Kurt Werner, »auch wenn das hier nicht erwähnt 
ist.« 

Gottfried Zimmermann hakte noch einmal nach: 

»Und Günther Feldhofer, oh Gott, ich kann mich nur 
wiederholen, der war damals erst 14, gehörte tatsächlich zu 
diesem Kommando?« 


»Moment, ich lese mich mal weiter ein«, erwiderte Werner. 
Wieder war ein Grummeln und Brummen zu hören, ehe der 
Staatsschützer zusammenfasste: 

»Ja, tatsächlich, der war als 14-jähriges HJ-Mitglied dabei, 
zusammen mit einer 16-jährigen Führerin vom »Bund 
Deutscher Mädel«.« 

»Ich könnte kotzen«, wetterte Zimmermann. »Sind die 
denn gefasst und verurteilt worden? Ich kenne mich nicht so 
gut in der Aachener Geschichte aus.« 

»Doch, doch, das weiß ich, die wurden alle vom britischen 
Geheimdienst gefasst und vor ein deutsches Gericht 
gestellt. Hier haben wir auch einen Hinweis im Computer. 
Also: Im Oktober 1949 fand der Werwolf-Prozess, »Werwolf 
Trial, statt. Drei Beteiligte wurden zu Haftstrafen zwischen 
einem und vier Jahren verurteilt.« 

»Was?«, schrie Zimmermann. »Mehr nicht? Das bekommt 
man heute doch schon für ...« 

»Ich weiß«, unterbrach ihn Kurt Werner, »wofür man das 
heute schon bekommt.« 

»Sie sagten, drei wurden verurteilt. Und die anderen?«, 
fragte der Eifeler Kommissar. 

»Der wahrscheinliche Mörder und Todesschütze von 
Oppenhoff, ein Österreicher namens Sepp Leitgeb, ist bei 
der Flucht in der Eifel auf eine Mine getreten und 
umgekommen.« 

»Die Eifel kann also auch für etwas von Nutzen sein«, warf 
der Monschauer Beamte ein. »Bleiben immer noch zwei.« 

»Ja, steht hier auch: Der 14-jährige HJ-Angehörige und die 
16-jährige BDM-Führerin wurden freigesprochen, weil sie 
wohl nur als Ortskundige die vier Männer geführt hatten.« 

»Und der 14-jährige HJ-Knabe war und ist Günther 
Feldhofer«, resümierte Zimmermann. 


»Genaus«, fasste Kurt Werner mit einem Wort zusammen 
und schob dann noch nach: 

»Nur als Info: Nach zwei Berufungs-Verfahren wurden alle 
Haftstrafen wegen »Befehlsnotstand«< ganz erlassen.« 

»Ich gehe jetzt kotzen«, entfuhr es Zimmermann. »Haben 
Sie die Adresse von Feldhofer in Lammersdorf?« 

»Klar, alte Kunden haben wir doch immer noch unter 
Beobachtung: An der Vennhecke 24 in Simmerath- 
Lammersdorf.« 

»Noch ne Frage: Halten Sie es für möglich, das Feldhofer 
seinen ganz persönlichen Himmler-Befehl erst jetzt 
ausgeführt hat?« 

Zimmermann hörte, wie Kurt Werner kräftig Luft ausblies: 

»Was weiß ich, nach all den Jahren bei der Kripo ist es mir 
immer noch nicht gelungen, in die Gehirne all der Vollidioten 
da draußen zu gucken.« 

»Den Letzten beißen die Werwölfe«, beendete Gottfried 
Zimmermann das Gespräch. 


xxx 


09.15 Uhr 


Incitatus fuhr unter der Decke in Nusseleins Bett hoch, da 
vor dem Wohnwagen ein heftiges Gezänk zu hören war. Mit 
einem Satz war er bei der Katzenklappe und stürmte nach 
draußen. Zu spät! Er sah gerade noch, wie sich zwei große 
Vögel mit schwarz-weißem Gefieder und auffallend langen 
Schwänzen in die Lüfte erhoben. Incitatus fluchte: 
»Elstern!!«., 

Da wir nicht wissen, ob Katzen generell über ein 
angeborenes kleines Latinum verfügen, würde die 


Behauptung, er habe »Pica pica« geflucht, hier doch etwas 
zu weit gehen. 


x*rxX 


10.30 Uhr 


Charly Nusselein war pünktlich am Grabbeltisch bei Aldi in 
Imgenbroich. Recht auffällig betrachtete er eine 
Unterwäschekollektion. Der Name des Designerlogos 
»Dolche und Albaner« kam ihm irgendwie bekannt vor. 
Bevor er den Gedanken aber vertiefen konnte, hüstelte 
neben ihm ein Mann und winkte mit Bettwäsche, auf der 
tatsächlich eine englische Telefonzelle zu erkennen war. Das 
schottische Herz des Journalisten jubelte, gibt es doch 
wenigstens bei den Telefonzellen keinen Unterschied 
zwischen Engländern und Schotten. 

Nusselein schätzte den Mann auf Ende sechzig, Anfang 
siebzig. Der Unbekannte schob sich unauffällig neben den 
Journalisten, während dieser noch immer auf »Dolche und 
Albaner« stierte. Der unbekannte Anrufer stand jetzt ganz 
nahe bei ihm und schmiss die Telefonzellen-Bettwäsche 
achtlos auf den Grabbeltisch zurück. Da es das letzte Paket 
war, griff Nusselein kurzerhand zu. Er hatte schon immer 
einmal in einer englischen Telefonzelle schlafen wollen. Der 
unbekannte Anrufer machte ein geheimnisvolles Gesicht: 

»Mein Name spielt keine Rolle. Ich habe mich hier bei Aldi 
mit Ihnen verabredet, weil mich hier keiner kennt ...« 

»Tach Horst, lange nicht mehr gesehen«, jubelte ein 
freundlicher Rentner mit einem Einkaufswagen, in dem sich 
fünf Flaschen »Grappa Cavone« zu 4,99 Euro die 0,5-I- 


Flasche befanden. Der Grappa-Freund schlug dem 
Unbekannten auf die Schulter: 

»Hab dich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen!« 

Der Unbekannte grüßte mit einem kurzen Nicken und ging 
nicht weiter auf den Vorfall ein: 

»Also, ich darf in dieser Sache niemals auftauchen, weil 
die Kräfte von damals ... man weiß es nicht. Deshalb dieses 
Treffen an einem geheimen Ort.« 

»Da leck mich doch am Arsch, der Horst!«, schrie eine 
korpulente Eifelerin, die offensichtlich eine Affinität zu dem 
Spaghetti-Gericht »Quattro formaggi - mit Sauce aus 4 
Käsesorten« besaß, »sieht man dich auch noch mal! Ja, ja, 
das waren jecke Zeiten damals!« 

Sprachs und schob ihre fünfzehn Spaghetti-Packungen gen 
Kasse. 

»Wissen Sie was?, sagte Nusselein. »Ich darf doch Horst zu 
Ihnen sagen?« 

»Wie kommen Sie denn darauf?« 

»Nur so«, bekräftigte der Journalist, »ist mir einfach so 
eingefallen. Wir gehen jetzt rüber in das kleine Cafe, dann 
trinken wir einen Kaffee und dann erzählen Sie mir alles. Ich 
muss nur noch schnell die Bettwäsche bezahlen.« 

»In so was wollen Sie schlafen?«, erwiderte der 
Unbekannte, von dem sich der Vorname »Horst« 
herauskristallisierte. 

»Für meinen Neffen«, log der Journalist. 

Im »Coffeetime & more« bestellte Nusselein »Zwei ganz 
normale Kaffee«, da er davon ausging, dass diese seinen 
Spesenetat belasten würden. Anschließend eröffnete er das 
Gespräch: 

»Also Horst, ich bleibe einfach bei diesem Namen, dann 
schießen Sie mal los.« 


Horst nickte, während er zwei Tütchen Zucker, die auf dem 
Unterteller einer noch nicht abgeräumten Kaffeetasse lagen, 
schnell in seiner Jackentasche verschwinden ließ: 

»Ich sage es schnack heraus: Der Rumbach hatte 
zeitlebens, wenigstens nach den Nazis, da kann man ihm 
nix vorwerfen, immer Dreck am Stecken. Schon 1948 hatte 
der ein Geschäft in Roetgen und fuhr damals, tun Sie sich 
das mal weg, einen >Opel Kapitän«. Über die Theke, 
Einkaufswägelchen gab es damals ja noch nicht, konnten’se 
damals schon fast alles bei dem kaufen, aber interessant 
wurde es unter der Theke. Kaffee sowieso, Zigaretten, Tee, 
eben das ganze Zeug, was es damals bei uns nur teuer gab, 
in Belgien aber billig.« 

»Sie wollen damit sagen, Horst«, unterbrach Nusselein, 
»dass Rumbach ein Schmuggler war?« 

»Der doch nicht«, platzte es aus Horst heraus. »Dazu war 
der doch viel zu feige und sich viel zu fein. Der hat seinen 
Fuß nie nach Belgien rüber gesetzt, dafür hatte der seine 
Jungs, und auch Mädchen, die für ihn liefen. Ich bin übrigens 
auch ein paar Mal für den gelaufen. Man nannte ihn den 
Schmugglerkönig.« 

»Aber das sind doch olle Kamellen«, unterbrach Nusselein 
erneut. »Jedes Dorf in der Eifel hatte doch damals so einen 
König. Wenn die alle ermordet worden wären, wäre die halbe 
Eifel tot. Die meisten von denen sind doch sowieso schon 
lange ganz natürlich in den Orkus eingegangen.« 

»Wohin sind die gegangen?«, fragte der Unbekannte nach, 
ohne aber auf eine Antwort zu warten: 

»Der Unterschied zu deinen Dorfkönigen ist aber, dass 
Rumbachs Geschäfte bis auf den heutigen Tag nachwirken. 
Selbst nach der Schmugglerzeit, so 1953, war der nie ein 
kleiner Fisch, sondern hat immer Sachen im großen Stil 
gemacht. Aachen, Köln, Antwerpen, der hatte in allem seine 


Finger. Der hat sich erst zurückgezogen, als seine Frau 
gestorben ist.« 

»Aber, wie kam denn ein kleiner Einzelhändler, der 
offensichtlich bei den Nazis eine weiße Weste hatte und 
dem die Amerikaner vertrauten, in all diese miesen 
Geschäfte rein?« 

Horst nickte heftig: 

»Amerikaner, genau, da sagst du was. Als die hier 
abgezogen sind und die Engländer kamen, stand plötzlich 
ein, wie nannte man die, gepanzertes Halbkettenfahrzeug 
aus US-Heeres-Beständen bei dem Rumbach in der 
Scheune. Der Panzer war nicht besonders groß, aber 
wirkungsvoll. Und damit hat der im großen Stil losgelegt. 
Ehemalige Panzerfahrer, das waren nicht nur Deutsche, 
sondern auch Belgier, waren Fahrer für den und fuhren 
qauerfeldein über die Grenze. Die Nagelketten von den 
Zöllnern, da lachten die drüber mit ihren Vollgummireifen 
11.%& 

»Aber über das Hohe Venn lachten die bestimmt nicht?«, 
warf Nusselein ein. 

»... da fuhren die doch nicht. Da wär sogar der Panzer 
nicht durchgekommen. Aber das brauchten die doch nicht. 
Die Zöllner wussten nie, wo der Panzer gerade war. Mal 
tauchte der im Aachener Wald auf, mal aber auch oben bei 
Losheim, bei Bleialf oder auch nach Luxemburg rüber. Kam 
immer darauf an, was die Leute so brauchten. Und wenn die 
mal von Zöllnern entdeckt wurden, schmissen die aus dem 
Panzerspähwagen, der hatte hinten eine Tür, Krähenfüße 
raus. Blubsch, waren die Zollwagen platt.« 

»Was brachte denn so eine Schmugoglerfahrt?«, wollte 
Nusselein wissen. 

»Für damalige Verhältnisse bei jeder Tour ein Vermögen. 
Nehmen wir mal Kaffee: 6.000 Pfund Kaffee war der Schnitt 


bei einer Fahrt aus Belgien. Bei zehn Mark Gewinn pro 
Pfund, zwei, drei Fahrten in der Woche, kamen da im Monat 
schnell so über 700.000 Mark bei rum. 

Der verkaufte bis weit nach Westfalen rein, flüsterte 
Horst und zog die Augenbrauen hoch. 

»Fiel das denn nie auf? Ich meine, wenn ich von Roetgen 
nach Bleialf mit einem Panzer fahre, selbst damals gab es 
doch Verkehr auf den Straßen?« 

Horst zog die Mundwinkel nach oben: 

»Jetzt kommt es! Der arbeitete mit einem Partner, der 
damals schon eine Spedition und auch paar riesige Laster 
hatte. Da der irgend so einen Passierschein 
»Hochverderbliche Lebensmittel« hatte, wurde der nie 
kontrolliert. So konnte er den Panzerspähwagen in seinem 
dicken Laster hinten drin immer mitnehmen und davor 
stapelte der irgendwelche Kisten mit Kappesköpfen.« 

»Und wer war der Spediteur von damals?«, fragte 
Nusselein nach. 

»Was heißt damals? Das war ...« 

Horst winkte Nusselein ganz nahe an sich ran und flüsterte 
ihm was ins Ohr. 

Nusselein setzte sich gerade auf und pfiff durch die Zähne, 
dachte aber nur: 

»Was für ein mörderischer Mundgeruch!« 

Schnell schob der Journalist eine Frage nach: 

»Und die waren Partner?« 

»Für alle Zeiten und mussten es auch bleiben. Du weißt 
2% 

Wieder kam der Mundgeruch näher. 

»... Morde verjähren nicht.« 

Nusselein beugte sich vor, während er überlegte, wann er 
sich die Zähne zum letzten Male geputzt hatte: 

»Morde?« 


»Genau und nicht zu knapp. Da weiß ich aber nix 
Genaues, hat sich wohl alles in der Südeifel abgespielt. Tote 
Zöllner, aber auch andere, eine Nutte aus Trier soll auch 
dabei gewesen sein, hörte man damals. Im Dorf hat man 
darüber nur geflüstert und später wollte sich keiner daran 
erinnern. Und jetzt sind die, die was wussten, sowieso schon 
fast alle tot. Und nach der Schmugglerzeit, aber das ist nur 
so mein Gefühl, war der Rumbach auch nie sauber.« 

»Wie kann ich dich erreichen, wenn ich noch Fragen 
habe?«, beendete Nusselein das Gespräch. 

»Ich melde mich mal wieder, wenn mir was Wichtiges 
einfällt. Wie sieht es denn mit einem Honorar aus?« 

»Die Staatsanwaltschaft, aber das im Vertrauen, setzt in 
den nächsten Tagen eine riesige Belohnung aus«, log 
Nusselein. »Ich werde dich jetzt gleich meinen 
Kontaktleuten bei der Polizei vorschlagen.« 

Horst nickte nur: 

»Gut, dass wir hier waren. Hier hat mich bestimmt keiner 
mit dir gesehen, der mich kennt.« 

»Horst«, rief eine ältere Bedienung, »du hast deinen Schal 
vergessen!« 

»Ein Vollhorst«, dachte Nusselein nur. 


*rxX 


10.30 Uhr 


Das Haus »An der Vennhecke 24« lag verlassen da, als 
Gottfried Zimmermann seinen Wagen in dem Neubaugebiet 
parkte. An der Hausschelle stand kein Name, ein Schild mit 
runenähnlichen Buchstaben verkündete »Betteln und 
Hausieren polizeilich verboten«. Zimmermann zog seinen 


Marker aus der Tasche und beseitigte das »polizeilich« mit 
einem dicken schwarzen Strich: 

»Wäre ja noch schöner, wenn dieser Schwachstrahlpisser 
mit uns ungefragt plakatiert.« 

Kaum war er fertig, erschallte eine Stimme, mit der man 
im oberen Tonbereich hätte Eier abschrecken können: 

»Was machen Sie denn da? Soll ich die Polizei rufen?« 

»Gute Idee«, rief Zimmermann und ging locker wie der 
von ihm verehrte Charly Muhamed Huber, der vor Urzeiten 
in der ZDF-Serie »Der Alte« mitgespielt hatte, zu der Frau, 
die auf ein Kissen gestützt aus dem Fenster des 
Nachbarhauses schaute: 

»Rufen Sie bitte die Polizei, dann können wir hier einen 
Kameradschaftsabend am Morgen abhalten.« 

Dabei wedelte er mit seiner Dienstmarke. Sekunden später 
stand er bei der Frau im Nagelscherchen-gepflegten 
Vorgarten. Diese starrte auf die Marke und stammelte: 

»Konnte man ja nicht wissen, bei dem Volk, was sich hier 
bei uns in Lammersdorf so rumtreibt!« 

»Und vor allen Dingen bei dem Volk, was hier so 
rumwohnts, entfuhr es dem Kommissar. 

Die Frau hatte den Einwurf nicht verstanden und glotzte 
immer noch auf die Dienstmarke. 

»Kriminalpolizei, ich möchte zu Feldhofer, Günther 
Feldhofer.« 

»Der ist nicht da«, entgegnete die Angesprochene, die der 
Kommissar auf weit über achtzig einschätzte. »Ich passe auf 
dem sein Haus auf.« 

»Dann wissen Sie doch bestimmt, wo er ist und wann der 
wiederkommt?« 

»Also, wo der ist, weiß ich nicht. Die haben so ein Treffen, 
Reichsparteitag hat der Feldhofer scherzhaft gesagt oder so. 
Wiederkommen tut der vielleicht morgen, weil ich dann 


auch nicht mehr kann und zu meiner Schwester nach 
Dinslaken fahre.« 

»Und wo genau ist dieses Treffen?«, forschte der 
Kommissar. 

»Also, das kann ich Ihnen nun wirklich nicht sagen, selbst 
wenn ich es wüsste, auf jeden Fall nicht weit, irgendwo bei 
den Belgiern an einer Talsperre. Was will denn die Polizei 
von dem Herrn Feldhofer?« 

»Über alte Zeiten plaudern«, sagte Zimmermann nur und 
verabschiedete sich mit einem leichten Tippen an die Stirn. 
Dann drehte er sich noch einmal um: 

»Ach, übrigens, wie heißen Sie denn?« 

Die Frau wurde unsicher: 

»Wieso, ich habe doch gar nichts gemacht!« 

Zimmermann zog die Brauen hoch: 

»Man kann auch einen Namen haben, ohne etwas 
gemacht zu haben.« 

Die Frau beeilte sich: 

»Frau Braun, also ich meine Gertrud, 81 Jahre, ich habe 
mir noch nie etwas zuschulden kommen lassen.« 

»Das sagt doch auch keiner, Frau Braun, ich möchte Sie 
doch auch nur um einen Gefallen bitten. Hier ist meine 
Karte mit meiner Handynummer, da bin ich immer zu 
kriegen. Sobald Herr Feldhofer zurückkommt, rufen Sie mich 
bitte an. Aber kein Wort an Ihren Nachbarn, wenn doch, 
dann haben Sie sich tatsächlich etwas zuschulden kommen 
lassen.« 

»Kein Wort, kein Wort, das ist klar«, beeilte sich die Frau zu 
sagen, »da können Sie sich drauf verlassen ...« 

Sie schaute schnell auf die Karte: 

»... Herr Kommissar Zimmermann.« 

Dieser hatte noch eine Frage: 

»Wie gut kennen Sie denn den Herrn Feldhofer?« 


Gertrud Braun machte eine wegwerfende Handbewegung: 

»Kaum, wie man sich eben so kennt, als Nachbarn: Guten 
Tag und Auf Wiedersehen, sonst keine Kontakte.« 

»Aber Sie passen auf sein Haus auf?« 

»Nicht direkt, nur so mehr hier im ganzen Viertel.« 

»Einen Schlüssel haben Sie nicht zufällig von dem Haus?« 

»Neee, Herr Kommissar, das hätte ich doch sofort gesagt, 
denn dass der Dreck am Stecken hat, habe ich immer 
geahnt.« 

»Wie kommen Sie denn darauf?« 

»Dieses junge Volk, was sich immer bei dem so rumtreibt. 
Die sind mir nicht geheuer.« 

»Warum?s, fragte der Kommissar. 

»Lederjacken, kaum Haare und dann so einen Brüllton 
drauf. Neee, auf die Frau Braun ist Verlass, Herr Kommissar, 
ich werde Sie sofort anrufen.« 

Gottfried Zimmermann ging endgültig zu seinem Wagen 
zurück und murmelte ganz leise: 

»Auf Wiedersehen, Frau Blockwart!« 

Er war sicher: Charly Muhamed Huber hätte genau so 
gehandelt. 


x*rxX 


11.20 Uhr 


Nusselein eilte mit der knallroten Bettwäsche unter dem 
Arm zu seinem Wagen und startete Richtung Monschau. 
Warum er für die Strecke von rund sechs Kilometern 
allerdings auf die Idee kam »2.000 Light Years From Home« 
zu summen, entzieht sich unserem Wissen. Bevor er jedoch 
die Redaktion des »Hammer« mit seiner Anwesenheit 


beglücken wollte, hatte er noch einen Besuch der 
Polizeistation eingeplant. Als er vor dem Gebäude stoppte, 
sah er den Kommissar am Fenster stehen. Nusselein winkte 
freundlich, doch Zimmermann machte ihm mit einer 
Handbewegung vor der Brust, die ein Unbekannter in 
seinem Büro nicht sehen konnte, eindeutig klar, dass er 
verschwinden sollte. 

»Dann eben nicht!«, giftete der Journalist, stieg schnell in 
seinen Wagen und fuhr davon. Dabei bemerkte er einen 
Dienstwagen vom Typ »Audi R&«. 

»Wow, da ist wohl der Innenminister persönlich 
aufgelaufen!« 


*rxX* 


11.30 Uhr 


Es war nicht der Innenminister, der mit einem 
Dienstwagen nach Monschau geeilt war, sondern Erwin 
Keppler, leitender Polizeidirektor aus Aachen. Gottfried 
Zimmermann gehörte nicht unbedingt zu den Beamten, die 
der Direktor jeden Morgen an die Brust drückte. Da vor 
Jahren schon einmal fast ein Stuhl in dem Monschauer Büro 
unter ihm zusammengebrochen war, blieb Keppler stehen: 

»Bisher halten sich Ihre Erfolgsmeldungen, Herr 
Kommissar Zimmermann, mehr als in Grenzen. Das muss 
anders werden.« 

Gottfried Zimmermann wollte das nicht auf sich sitzen 
lassen: 

»Sie vergessen eins, ich bin alleine hier. Die »>Soko 
Zahlensalat< besteht aus einer Person, nämlich aus mir. 
Ganz alleine!« 


»Papperlapapp«, unterbrach ihn der Polizeidirektor, »der 
Kollege aus Heinsberg hat neulich auch ganz alleine einen 
großen Fall ...« 

»Den großen Fall kenne ich, es ging um den Diebstahl 
eines Treckeranhängers mit Zuckerrüben ...« 

»Unterbrechen Sie mich nicht«, wetterte Keppler. »Alleine 
die Tatsache, dass ich zu Ihrer moralischen Unterstützung in 
die Eifel gekommen bin, obwohl ich den Schreibtisch voller 
Arbeit habe, zeigt doch, dass wir Sie hier vor Ort nicht 
alleine lassen. Dazu, das vergessen Sie immer, nutzen Sie 
unser gesamtes Know-how: Labor, politische Abteilung, 
Spusi und dann bin ich ja auch noch immer mit einem 
offenen Ohr für Sie da.« 

Zimmermann nickte nur und dachte einige Worte, die wir 
hier nicht wiedergeben möchten. Laut sagte er: 

»Wie vorhin schon gesagt: Es gibt eine Spur in die 
rechtsradikale Szene.« 

»Gut«, nickte Keppler und ging Richtung Tür, »dann mal 
ran. Zur Unterstützung wird sich demnächst jemand vom 
Landeskriminalamt bei Ihnen melden. Und noch etwas: Ich 
möchte nichts von einer Zusammenarbeit mit diesem 
seltsamen Dorfjournalisten hören, wie heißt der noch mal: 
Rüsselschwein?« 

»Nusselein«, verbesserte der Kommissar. 

»Wie dem auch sei, wir müssen den Fall hier schnell 
abschließen, Staatsanwalt Kuckelkorn macht mir gewaltig 
Druck.« 

Keppler grüßte kurz und verließ das Büro. Wenig später 
fuhr er in seinem etwas zu groß geratenen Dienstwagen 
nach Aachen. 

Jetzt konnte Zimmermann endlich laut sagen, was ihm 
schon lange auf dem Herzen lag: 

»Blödes Arschloch!« 


x*rX 


12.00 Uhr - 12 Uhr mittags - High Noon 


Beide griffen zeitgleich ... nein, nicht Colt, zum 
Telefonhörer. Die Rede ist daher auch nicht von Marshal Will 
Kane und seinem Todfeind Frank Miller - sondern von Charly 
Nusselein und Gottfried Zimmermann. Und wir befinden uns 
auch nicht Hadleyville sondern in der Eifel. Und hier sagt 
man normalerweise »Middach« und nicht »High Noon«. 

Das nur zur Klarstellung. 

Nusselein hatte wenige Sekunden zu spät die Nummer von 
Gottfried Zimmermann gewählt, da dieser gerade Karl 
Jerusalem, den belgischen Kollegen der Eupener »Brigade 
Spe£ciale de Recherche« anrief. Jerusalem wird in der 
belgischen Kleinstadt nur »der Freak« genannt, da sein 
Aussehen, sein uralter »R4« und seine Vorliebe für deutsche 
Liedermacher bestens in dieses Klischee passten. Als 
Gottfried Zimmermann sich in Eupen meldete, hörte Karl 
Jerusalem gerade »Der Tod, das muss ein Wiener sein« von 
Georg Kreisler auf seinem Uraltplattenspieler. Wie immer 
beim kollegialen Zusammentreffen zeigte sich Jerusalem 
hoch erfreut: 

»Ja, da schau an, der preußische Kollege. Zack, zack, 
strammgestanden!«« 

Gottfried Zimmermann hatte nach der Gardinenpredigt 
des Polizeidirektors wenig Lust auf den Austausch von 
Freundlichkeiten: 

»Du Karl, ich stehe unter Dampf. An irgendeiner 
belgischen Talsperre, die nicht so weit weg sein soll ...« 

»Da gibt es nur zwei«, warf Jerusalem ein, »die Weser- und 
die Gileppe-Talsperre.« 


»... MUSS es einen Treffpunkt von deutschen Nazis und 
Neonazis geben.« 

Karl Jerusalem stöhnte: 

»Ihr könnt es aber auch nicht lassen mit dem 
Einmarschieren bei uns.« Gottfried Zimmermann ging 
darauf nicht ein: 

»Ist dir da was bekannt?« 

»Direkt nicht«, antwortete Jerusalem, »aber ich werde 
mich schlaumachen. Da ich merke, dass du genervt bist, will 
ich auch gar nicht mit dir plaudern. Die Hintergründe kannst 
du mir ja später erklären.« 

»Karl, ich danke dir«, beendete der deutsche Kommissar 
das Gespräch. Kaum hatte er aufgelegt, meldete sich 
Nusselein: 

»Nur kurz, ich habe eine ganz neue Spur, hat mit Nazis 
überhaupt nichts zu tun. Aber nicht am Telefon, in einer 
Stunde auf dem Parkplatz unterhalb von >»Kaiser-Karls- 
Bettstadt« in Mützenich.« 

Schnell legte Nusselein auf. 

»High noon« war in Monschau vorbei, es lag 
Spannungsmusik in der Luft - genauer gesagt »Do Not 
Forsake Me, Oh My Darling«. Allerdings in der deutschen 
Version von Ronny: 

»Sag’, warum willst Du von mir gehen? 

Ich brauche Dich und meinen Mut. 

Will der Gefahr ins Aug’ ich schauen, 

brauch’ ich Vertrauen, nur Dein Vertrauen, 

dann wird am Ende alles gut. 

Juhuhuhuhu huhuhuhu.« 


x*rX 


13.05 Uhr 


Gottfried Zimmermann schaute demonstrativ auf die Uhr, 
als Nusselein seinen Mazda neben dem blauen Ford parkte. 
Der dynamische Journalist sprang, wenigstens für seine 
Verhältnisse, aus seinem Fahrzeug und presste sich auf den 
Beifahrersitz des Dienstwagens: 

»Sorry, Redaktionsalltag, ich bin noch nicht mal dazu 
gekommen, Schleiden zu ...« 

»Schnauze!«, unterbrach ihn der Kommissar, »komm zur 
Sache, der Keppler war vorhin übrigens bei mir. Er will 
jemanden vom Landeskriminalamt schicken.« 

»Ach, von dem war der Superschlitten auf Steuerkosten? 
Und? Hat er dir wieder die Zusammenarbeit mit mir 
verboten?« 

Der Kommissar nickte: 

»Ja, und er tut auch so, als würde er noch nicht einmal 
deinen Namen kennen: Rüsselschwein.« 

»Dabei bin ich ein Trüffelschwein, und zwar der allerersten 
Sahne. Aber was solls: Dein Keppler, dieser 
Hosentaschennapoleon, kann uns doch am Arsch lecken. 
Also, ich habe mich vorhin in Imgenbroich mit einem 
Informanten getroffen.« 

»Seriös?«, hakte Zimmermann nach. 

»Horst! Wollte seinen Familiennamen nicht nennen, hat 
schon einen an der Waffel, aber die Infos, doch doch, da 
habe ich ein gutes Gefühl. Also: Rumbach hat wohl bis weit 
in die Sechziger an der ganzen Grenze zwischen Mosel und 
Aachen mit einem kleinen Panzerspähwagen seine 
Geschäfte gemacht. Gewinn rund 700.000 Mark pro Monat 
nur mit Kaffee.« 

»Das war damals mehr als sechs Richtige im Lotto!«, 
entfuhr es Zimmermann. 


»Der Panzerwagen wurde getarnt in einem Lastwagen zum 
jeweiligen Einsatzort gefahren, die Zöllner konnten den mit 
seinen Vollgummireifen auch nicht stoppen. Da die 
Schmuggler aus dem Panzer immer Krähenfüße warfen, 
waren die Zollwagen anschließend meistens platt.« 

Zimmermann schüttelte den Kopf: 

»Ja, gut, Schmugglergeschichten. Alles verjährt, heute 
lacht man darüber. Warum sollte man dafür den Rumbach 
umgebracht haben?« 

»Nusselein schaute sehr wichtig: 

»Weil Morde nicht verjähren!« 

Er ließ den Satz etwas nachhallen und ergänzte dann: 

»Morde an Zöllnern, einer Nutte aus Trier - hat sich wohl 
alles in der Südeifel abgespielt.« 

»Ich weiß nicht«, schüttelte Zimmermann den Kopf, »klingt 
mir alles ein wenig nach Old Fashion.« 

»Dachte ich auch, bis ich den Namen des Spediteurs und 
Schmuggel-Partners hörte ...« 

»Machs nicht so spannend!« 

»Matthias Kling aus Eicherscheid!« 

Zimmermann pfiff durch die Zähne: 

»Das ist wahrlich ein großer Name in der Nordeifel. Der hat 
wahrlich einen Ruf zu verlieren.« 

»Ein lokaler Graf Koks von der Gasanstalt eben.« 

Nusselein kramte in seiner Jackentasche und zog einen 
zerknitterten, roten Notizblock mit dem Aufdruck »Für 
Vergessliche: SPE - Sozialdemokratische Fraktion im 
europäischen Parlament« hervor, den ihm der Würselener 
Europa-Abgeordnete Martin Schulz persönlich geschenkt 
hatte. Nusselein blätterte: 

»Also, ich habe mal was im Internet gesucht: Matthias 
Kling, Ehrenpräsident des Deutschen Speditionsverbandes, 
DSV ... 


»Heißt das nicht Ski-Verband?«, warf Zimmermann ein. 

»Scheint nicht geschützt zu sein: Heißt nicht nur Ski- 
Verband, sondern auch Schwimm-Verband, Segler-Verband, 
Sparkassen-Verband, Deutsche Saatveredelung, Deutscher 
Sporthundverband und eben Deutscher Speditionsverband. 
Dann war der Kling noch, halte dich fest, SPD-Gemeinderat 
in Simmerath von 1964 bis 1999, sachkundiger Bürger im 
Kreistag. Offiziell führt heute sein Sohn die Spedition, die 
heißt jetzt ja auch >Kling & Sohn GmbH« mit Sitz immer noch 
in Eicherscheid, Holzbachweg.« 

Zimmermann schaute Richtung Hohes Venn: 

»Bevor ich mir den zur Brust nehme, recherchieren wir 
aber in der Südeifel. Tote Zöllner, ne tote Nutte, das ist doch 
schon was. Ich würde sagen, wir telefonieren uns 
zusammen. Kennst du nicht ein paar alte Zöllner, die du mal 
befragen kannst?« 

»Doch, einen hier in Mützenich, in der ehemaligen 
Zollsiedlung an der Grenze, da fahre ich heute Nachmittag 
mal hin. Ich rufe den vorher besser an, der ist schon was 
älter.« 

»Hätte ich jetzt nicht vermutet«, spottete Zimmermann, 
»und ich bleibe an der Nazi-Spur. Die ist auch nicht von 
schlechten Eltern.« 

»Sprecht, Euer Liebten!«, forschte Nusselein. »Davon hast 
du mir noch gar nichts erzählt.« 

»Später, ich warte da noch auf einen Anruf von Karl 
Jerusalem aus Eupen. Jetzt ist das noch nicht rund. Aber 
nochmal zu der Schmugglerspur - ich fasse es nicht. Die 
waren Kopf einer Bande: Rumbach und Kling.« 

»Kling-Glöckchen-Klingelingeling, rum, rum!«, bemerkte 
Nusselein. 


x*rX 


13.35 Uhr 


Incitatus hatte die Spuren der Elstern vor seinem 
Katzenfutterlager genauestens unter die Lupe genommen. 
Anschließend hatte er sich erst einmal auf einen Zaunpfahl 
gesetzt und lange nachgedacht. Bei Incitatus heißt das, 
dass er zwischendurch ein kleines Nickerchen machte. 
Schließlich schreckte er hoch. Genau, das war es! In einer 
seiner Lieblingsfernsehserien, die immer am Nachmittag mit 
vielen Tieren lief, hatte er vor Kurzem einem Bericht über 
Elstern gelauscht. Da der Kater über ein ausgesprochen 
gutes Gedächtnis verfügte, rief er den Text noch einmal ab: 

»Elstern erkennen sich selbst im Spiegel. Ein solches 
Verhalten ist bislang lediglich bei Schimpansen, Orang- 
Utans, Delfinen und Elefanten beobachtet worden. Beweis 
genug, dass die Elster zu abstrahierenden Denkprozessen 
und einer mentalen Selbstrepräsentation fähig ist.« 

Incitatus beeindruckte das nicht. Verschlagen schaute er 
auf einen alten Spiegel, den Nusselein schon vor Monaten 
gegen einen Baum gelehnt, aber bei jeder Sperrmüllabfuhr 
vergessen hatte: 

»Abstrahierende Denkprozesse, pah, euch werde ich es 
zeigen.« 


x*rxX* 


13.40 Uhr 


Wieder waren die Anrufe kurz und kamen nur von 
Festnetzanschlüssen: 

»Die Wölfe sind in Gefahr. Das Buch ist noch in fremder 
Hand.« 

Jeder, der diese Parole empfangen hatte, gab sie sofort 
weiter: 

»Die Wölfe sind in Gefahr. Das Buch ist noch in fremder 
Hand.« 

Die Telefonkette bestand aus drei Personen. Das letzte 
Glied der Kette heulte wie ein Wolf - ein Wolf im Rollstuhl... 


*rxX* 


14.10 Uhr 


Als sich Karl Jerusalem von der Eupener »Brigade Spe&ciale 
de Recherche« in Monschau meldete, hörte man im 
Hintergrund »Zupfgeigenhansel« etwas von einem Jäger, 
der in sein Horn bläst, barden. Der belgische Kripomann 
leitete sein Gespräch wie immer ein: 

»Augenblick, ich muss den Plattenspieler leiser machen!« 

Dann kam er zur Sache. 

»Also, wir beobachten tatsächlich seit einigen Monaten 
eine verdächtige Gruppe im Hohen Venn. Habe die letzten 
zwei Stunden was rumrecherchiert und auch mit zwei 
Geschichtskennern von so Heimatvereinen geredet. Habe 
mir alles notiert - also: Wenn du von Eupen nach Baraque 
Michel fährst, kommst du doch an die Abzweigung mit dem 
Kreuz ...« 

»Belle Croix, wo man voriges Jahr den Schädel von einem 
seit fünf Jahren Vermissten gefunden hat«, hakte 
Zimmermann ein. 


»Genau da! Dort fährst du dann Richtung Jalhay und 
Gileppe-Talsperre. Nach ein paar hundert Metern kommt 
dann links ein breiter Weg, da geht es zu dem sogenannten 
Geisterdorf PleEnes-ses ... 

»Klingt spannend«, bemerkte Zimmermann. 

»Ist aber nicht mehr viel übrig, da alles abgerissen wurde. 
Fünf Höfe gab es da, die sind erst 1957 gebaut worden, 
damals nach riesigen Protesten der >Amis de la Fagne«.« 

»Das sind diese Venn-Freunde, Umweltschützer?« 

»Genaus, fuhr Jerusalem fort. »Irgendwann haben aber 
dann auch unsere Politiker bemerkt, dass es so etwas wie 
Umweltschutz gibt. Kurzum, die fünf Häuser wurden Mitte 
der achtziger Jahre abgerissen, ein Haus aber, dass bereits 
1941 gebaut worden war, blieb stehen. Heute fast 
zugewachsen, aber immer noch gut erhalten, hart am 
»Grande Fagnes, also am großen Moor.« 

»Und das ist ein Treffpunkt von Rechten?« 

»Halt, halt, lass mich ausreden, dazu gibt es nämlich noch 
eine Geschichte: Das Haus, die Villa Jägersweiler, gehörte 
bis 1946 der deutschen Kunstfliegerin Liesel Bach ...« 

»Und die war strammer Nazi?«, fragte der Monschauer 
Kommissar. 

»Nein«, sagte Karl Jerusalem, »davon ist nichts bekannt. 
Sie war lediglich für die deutsche Luftwaffe als 
Kunstfluglehrerin tätig und hat als Zivilistin Flugzeuge 
überführt, unter anderem die >»Junkers Ju 87«. Nach dem 
Krieg ist die nach Indien ausgewandert, weil Deutsche nicht 
mehr fliegen durften. In Indien war sie dann so etwas wie 
ein Star, gewann Wettbewerbe und überflog als erste Frau 
die Himalaja-Kette. Als man euch Deutsche 1955 wieder 
aufsteigen ließ ...« 

»Schön doppeldeutig, werter belgischer Kollege«, warf 
Zimmermann ein. 


»... Ist sie zurückgekommen, hat in einem Film mitgespielt, 
noch Jahre Wettbewerbe geflogen und dann nur noch Golf 
gespielt. Auf einer Golfanlage in Südfrankreich ist Liesel 
Bach 1992 gestorben. Ins Hohe Venn ist sie nie wieder 
zurückgekommen.« 

»Und das Haus im Venn?«, fragte Gottfried Zimmermann. 

»Das ist jetzt typisch Belgien. Keiner weiß was Genaues. 
Ich vermute, das Haus wurde nach dem Krieg enteignet, 
durchaus drin, dass es aber auch ganz normal verkauft 
wurde. Auf jeden Fall ist bis zum heutigen Tage die 
Gemeinde Jalhay als Eigentümer eingetragen und die lässt 
es verfallen. Unterlagen zum damaligen Besitzerwechsel 
gibt es nicht.« 

Gottfried Zimmermann wurde ungeduldig: 

»Lange, wenn auch interessante Vorrede, werter Kollege. 
Aber was habt Ihr nun da beobachtet?« 

»Es liegen seit einigen Monaten regelmäßige Berichte von 
Gendarmerie-Streifen vor, die an der Abzweigung, auf der 
Straße und auf Wiesen von Plenesses zahlreiche Autos mit 
belgischen, niederländischen und deutschen Kennzeichen 
sehen.« 

»Das können doch auch ganz normale Vennwanderer 
sein.« 

»Ich bitte dich: Nachts!«, betonte Karl Jerusalem. 

»Aber«, unterbrach Zimmermann, »da darf man doch bei 
euch sowieso keinen Wald betreten.« 

»Meinst du, da kümmert sich in Belgien einer drum? Auf 
jeden Fall ist vor ein paar Wochen mal eine Streife ins Venn 
gefahren und nach deren Bericht hielten sich über zwanzig 
Personen in der verfallenen Villa auf. Wegen der Übermacht 
sind die dann aber nicht eingeschritten. Ich habe aber 
vorhin ein Rundschreiben gemacht. Wir werden jetzt mal 
tätig werden.« 


»Gut, das ist eure Sache, es könnte aber bei deutschen 
Neonazis auch eine Sache für uns werden. Mich interessiert 
vor allen Dingen ein Mann namens Günther Feldhofer, 
genannt »Der Werwolf<.« 

»Scheint ein sympathischer Bursche zu sein.« 

»Da kannst du einen drauf lassen«, nickte Zimmermann, 
»Ich höre also von dir.. 

»Das ziehen wir hier in den nächsten Tagen durch.« 

Im Hintergrund hörte man, dass sich die Nadel vom 
Plattenspieler schon lange totgelaufen hatte. 

Keiner zupfte, geigte und hanselte mehr. 
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14.20 Uhr 


Charly Nusselein war tatsächlich noch einmal in der 
Redaktion aufgetaucht, hatte sich - nach einem kurzen 
Disput mit Elli Breuer über das Verhältnis von 
Lohnfortzahlung zu Büroanwesenheit - an seinen 
Schreibtisch zurückgezogen, auf dem eine Pressemitteilung 
der Aachener Staatsanwaltschaft lag. Nusselein überflog die 
Mitteilung: 


»In den Ermittlungen nach dem Mord in Roetgen, bei dem 
ein 92-jähriger Rentner durch Schüsse aus einer alten 
Armeepistole getötet worden war, gibt es >nichts Neuess, 
hat der Aachener Staatsanwalt Laurent Kuckelkorn zum 
Stand der Ermittlungen gesagt. Alle Hinweise und Spuren, 
die bislang ausgewertet worden seien, hätten nicht zu dem 
Täter oder den Tätern geführt. Es gebe weiterhin >keine 
heiße Spurs, so Kuckelkorn. In einer gemeinsamen 


Presseerklärung von Staatsanwaltschaft Aachen und 
Mordkommission Monschau wurde von einer Belohnung in 
Höhe von 5.000 Euro berichtet. 

Die intensiven Ermittlungen und die bisherigen Hinweise 
aus der Bevölkerung hätten noch nicht zur Aufklärung der 
Straftat geführt, heißt es in der Erklärung.« 


Nusselein schüttelte den Kopf und warf den Bericht in den 
Papierkorb: 

»So spannend formuliert wie eine Reportage über das 
Paarungsverhalten des Riesentukans während der 
Sommerzeit im Regenwald.« 

Dann schrie er in Richtung Elli Breuer: 

»Wie heißt noch mal der nette ehemalige Zöllner aus 
Mützenich, der immer die Kleinanzeige >Suche Briefmarken« 
aufgibt?« 

»Bin ich Jesus?«, schrie Elli zurück. 

»Nein, noch nicht einmal eine Jungfrau!«, antwortete 
Nusselein. Sekunden später stand Elli im Türrahmen und 
beförderte eine Handvoll Büroklammern in Richtung 
Nusselein. Die Trefferquote war sehr hoch: 

»Der heißt Peter Heininger, hier ist die Telefonnummer und 
jetzt sage: Danke! Du Esel.« 

»Danke, du Esel!«, antwortete Nusselein prompt und 
schmiss sich flach hinter seinen Schreibtisch. Doch Elli war 
offensichtlich die Munition ausgegangen, denn sie verließ 
grußlos das Büro. 

Nusselein wählte sofort die Nummer des ehemaligen 
Zollbeamten in Mützenich. Dieser meldete sich erst nach 
einer längeren Zeit: 

»Heininger!« 

»Hier ist Nusselein, Charly Nusselein, der Redakteur vom 
»Hammer: in Monschau. Ich arbeite gerade an so einer 


Zöllnergeschichte von früher. Und da wollte ich einfach mal 
mit einem Fachmann sprechen, damit ich nichts falsch 
mache. Und da dachte ich, Sie als Spezialist ...?« 

Heininger antwortete offensichtlich kurz, da Nusselein 
weitersprach: 

»Gut, dann bin ich in einer halben Stunde bei Ihnen. Ich 
freue mich darauf.« 

Dann beendete er das Gespräch, während Elli das Büro 
erneut betrat und ihre erfolgreiche Nachrüstung mit 
Büroklammern Richtung Nusselein abfeuerte: 

»Das war mein persönlicher NATO-Doppelbeschuss!« 

»... beschluss«, erwiderte Nusselein. 


*rxX* 


14.45 Uhr 


Gottfried Zimmermann fluchte: 

»Kann mal einer die Tassen spülen? Man kann sich auf 
dem Klo noch nicht mal mehr die Hände waschen! Sechs 
dreckige Becher liegen im Becken!« 

Sein Ruf verhallte ungehört, da sich außer ihm kein 
Beamter in den Polizeibüros in Monschau befand. Dann 
klingelte das Telefon, es war Karl Jerusalem aus Eupen: 

»Karl aus der heiligen Stadt ...« 

»Eupen?«, fragte der Monschauer Kommissar ungläubig. 

»Jerusalem! Also, vorhin waren zwei Gendarme in Zivil mal 
im Venn und haben vorsichtig nachgeschaut. Also, da 
trudelt zurzeit wieder einiges an Volk ein. Daher haben wir 
beschlossen, dass wir heute Abend in Pl&Enesses mit einer 
großen Gruppe einfallen und uns die >»Villa Jägersweiler< 
etwas näher anschauen. Wir haben auch schon eine 


Begründung für unser Erscheinen: Verbotener Aufenthalt 
nach Einbruch der Dunkelheit im Wald, daher kommen auch 
noch zwei Förster aus Eupen mit. Hast du nicht auch Lust 
A << 

»Klar«, ließ Zimmermann seinen Kollegen erst gar nicht 
ausreden, »wann soll ich in Eupen sein?« 

»18.30 Uhr in meinem Büro, das müsste reichen. Und 
unseren Charly kannst du ruhig mitbringen.« 

»So hieß im deutschen Fernsehen eine Serie mit einem 
Schimpansen«, bemerkte Zimmermann. 

»Warum meinst du, dass ich das gesagt habe?«, beendete 
Karl Jerusalem das Gespräch. 


*rxX* 


15.00 Uhr 


Charly Nusselein parkte seinen Wagen am Grenzweg und 
ging zu Fuß zur ehemaligen Zollsiedlung, die etwas von 
einer Wagenburg an sich hatte. Peter Heininger stand schon 
in der Haustür, winkte und begrüßte den Journalisten 
herzlich: 

»Endlich mal Besuch! Wenn man seit einer Ewigkeit am 
Vennrand lebt, freut man sich über jede Abwechslung.« 

Er führte Nusselein in ein gemütliches Wohnzimmer mit 
zwei dieser Sessel, in die man gerne versinkt, von denen 
man aber später nur mithilfe eines Flaschenzuges aufstehen 
kann. Auf dem Couchtisch lagen jede Menge Bücher und 
Briefmarkenalben. Der ehemalige Zöllner zeigte stolz auf 
einen aufgeschlagenen Sammelband: »Hier, ein tolles 
Stück: Deutsche Post von 1949 - 200. Ge- 
burtstag Goethe, gestempelt.« 


»Hoffentlich verwickelt der mich jetzt nicht in ein 
Sammlergespräch«, dachte Nusselein und schwenkte daher 
sofort zum Thema über: 

»Herr Heininger, Sie erzählen in unserer Redaktion immer 
so spannende Sachen vom Zoll, von damals, und daher 
wollte ich in einer etwas heiklen Sache zu Ihnen kommen. 
Sie können doch schweigen ...« 

»Ich bin deutscher Beamter!«, antwortete Heininger stolz. 

»Genau«, antwortete Nusselein. »Sie haben doch von dem 
Mord in Roetgen gehört.« 

»Klar, Rumbach, den kannte ich. Ich war ja zwischen 
Roetgen und Losheimergraben fast überall mal im Dienst, 
und da kennt man seine alten Kunden.« 

»Rumbach war Kunde?s, forschte Nusselein nach. 

»Nee, nee, schreiben Sie das um Himmels Willen nicht. 
Den hatten wir zwar x-mal im Verdacht, in der Eifel wird viel 
erzählt, da liefen auch schon mal Hausdurchsuchungen, 
aber dem haben wir nie etwas nachweisen können. 
Entweder hatte der einen guten Draht zu welchen von uns, 
oder der war tatsächlich sauber.« 

»Haben Sie denn jemals von einer Sache mit einem 
Panzerspähwagen gehört?« 

»Klar, die kannte doch jeder. Der tauchte quasi zwischen 
Trier und Aachen überall auf. Den habe ich auch mal auf der 
Himmelsleiter selbst gesehen, da war ich bei einer 
Verfolgung dabei. Da haben die hinten Krähenfüße 
rausgeworfen, die Schlange mit platten Autos und sogar 
Postbussen ging fast bis Friesenrath. Das waren jecke 
Zeiten!« 

»Ich habe mir sagen lassen, dass dieser Panzer Rumbach 
ge-hörte, beziehungsweise, dass der den geklaut hatte, 
unterbrach Nusselein. 

Der ehemalige Zöllner schüttelte den Kopf: 


»Wenn man damals alles glaubte, was so erzählt wurde! 
Ja, ja, bekannt war nur, dass der Panzer nach dem Abzug 
der Amerikaner tagelang in Roetgen rumgestanden hat und 
plötzlich weg war. Ein paar Monate später wurde der dann 
quasi das Flaggschiff der Eifeler Schmuggler. So ab Anfang 
der sechziger Jahre rum ist der Panzer dann aber nie wieder 
aufgetaucht. Aber die Jahre vorher, da war der schon so was 
wie ne Legende. Aber Rumbach, das höre ich heute zum 
ersten Male. Für uns war Rumbach nur so ein kleiner 
Feigling, der nie selbst Säcke schleppte, sondern höchstens 
in seinem Lädchen in Roetgen unter der Theke was 
verkaufte. Aber selbst? Da haben wir dem nie was 
nachweisen können.« 

Nusselein tastete sich weiter heran: 

»Sie sagten, zwischen Trier und Aachen war der Panzer 
aktiv, fiel der denn keinem auf, wenn der - ich sage es mal 
so - zu seinen Einsatzorten fuhr?« 

Heininger lächelte: 

»Das war der Trick. Der Panzer war nicht sehr groß und 
wurde wohl in einem LKW rumgefahren. Da gab es auch 
einen Verdacht, darf man ja eigentlich nicht zu laut sagen: 
Kennen Sie den bekannten Spediteur in Eicherscheid, diesen 
Matthias Kling! Heute auch ein alter Mann. Der ist mal bei 
einer etwas größeren Kaffeesache geschnappt worden. 
Wollte wohl ein paar Säcke Kaffee mit einem LKW ins 
Ruhrgebiet transportieren und ist dann bei Eschweiler Hops 
genommen worden. Hat wohl auch ein paar Monate 
gesessen, aber heute gilt das als Kavaliersdelikt. Hat der 
nicht sogar das Bundesverdienstkreuz? Das waren jecke 
Zeiten damals.« 

Nusselein wollte seine Ungeduld nicht zeigen: 

»Sie wollten aber noch was zu dem Panzer sagen?« 


»Ja, genau: Der Kling stand damals im Verdacht, dass dem 
der Panzer gehörte. Der konnte den auch gut transportieren. 
Ist aber auch nie bewiesen worden. Später war der Kling 
doch auch im Gemeinderat. Oder irre ich mich da? Eine 
verrückte Zeit. Und alles wegen Kaffee. Oh, ich habe Ihnen 
gar keinen angeboten. So was Machte früher immer meine 
Frau, auch schon fast fünfzehn Jahre tot.« 

Nusselein winkte ab und tastete sich vorsichtig an das 
nächste Thema: 

»Nachmittags trinke ich nie Kaffee, sonst kann ich abends 
nicht schlafen. Gab es eigentlich im Zusammenhang mit 
dem Panzer auch andere kriminelle Delikte? Banküberfälle 
zum Beispiel, ermordete Zöllner oder auch Privatpersonen?« 

Heininger dachte lange nach: 

»Ja, ja, da war mal was. Was war das nur? Ich habe da was 
im Hinterkopf, komm ich jetzt nicht drauf. Doch, doch, in der 
Bitburger, Prümer Ecke gab es mal zwei tote Zöllner. Wurde 
wohl nie aufgeklärt. Aber da fällt mir was ein: Ich habe in 
Prüm ’nen Kollegen, sammelt auch Briefmarken, hat schöne 
Stücke, Schwerpunkt Saargebiet, sammeln nicht viele. Und 
der war damals da unten Zöllner. Den können Sie mal 
besuchen, der kennt all die Fälle, hat auch für so 
Zollzeitungen von uns früher geschrieben.« 

Ehe Nusselein widersprechen konnte, war Heininger 
aufgestanden und in den Flur gegangen, wo - nach alter 
Eifeler Tradition - auf einem winzigen Schuhschrank das 
brokatstoffüberzogene Telefon stand. Der Journalist hörte 
Heininger lange telefonieren, ehe er wieder ins Wohnzimmer 
kam: 

»Der macht das gerne, ich habe dem gesagt, dass Sie eine 
Reportage über die verrückte Zeit schreiben. Der heißt Hans 
Paprotta, kommt von früher drüben, aus Ostpreußen, wohnt 
mitten in Prüm, kennen Sie sich da was aus?« 


»Ein wenig«, log Nusselein und verschwieg, dass er aus 
Prüm stammte und dringend noch einmal seine Mutter 
besuchen müsste. Er hörte sie schon sagen: 

»Man hat mir erzählt, dass man dich in Prüm gesehen hat. 
Für deine Mutter hattest du wohl keine Zeit. Da hat man sich 
nun jahrelang krummgelegt, damit aus den Kindern was 
wird und dann haben sie noch nicht einmal Zeit, auf einen 
Kaffee vorbeizukommen.« 

Wobei, das muss beim Hang der Nusseleins zum 
Übertreiben richtiggestellt werden, Charly ein Einzelkind ist. 

Heininger schrieb die Telefonnummer seines Prümer 
Freundes auf einen Zettel der »Köstritzer«-Brauerei: 

»Der Paprotta weiß Bescheid, brauchen Sie nur anrufen. 
Der sitzt, wie ich, auch meistens nur so rum und schiebt 
seine Briefmarken von links nach rechts.« 

Nusselein verabschiedete sich und verspürte einen Druck 
in der Magengegend: Prüm - Kindheit, Jugend, Lehrer und ... 
ein Besuch bei seiner Mutter. 


xxx 


16.05 Uhr 


Incitatus fluchte wie ein Rohr... - nun ja, Vergleiche 
zwischen Spatzen und Katzen sind vielleicht nicht ganz 
angebracht - auf jeden Fall schimpfte er gewaltig, als er 
Nusselein in seinem alten Mazda heranknattern hörte. 
Neben dem Lärm eines Staubsaugers war das Gedröhne 
dieses Mazdas das schlimmste Menschengeräusch. 

Kurzum: Nusselein hatte ihm mit seinem Krach die Tour 
vermasselt, hatte der wachsame Kater doch am Horizont 
schon das Geschnatter der räuberischen Elstern 


ausgemacht. Wenig später wären sie bestimmt in seine 
Falle, die er aus einer Katzenfutterdose und dem entsorgten 
Weihnachtsbaum hinter dem Wohnwagen gebaut hatte, 
getappt. 

Doch erstens kommt es anders ... und zweitens kam 
Nusselein. 


x*rxX* 


16.10 Uhr 


Benno Breuer wähnte sich alleine in den Räumen der 
Monschauer Polizei und sang laut: 


»Ich schrei: »Hände hoch, das ist ein Überfall 
und seid ihr nicht willig dann gibt’s ein Krawall!< 
eine Oma dreht sich um und sagt: >Junger Mann, 
stellen Sie sich gefälligst hinten an!« 

ba ba ba ba ba ba ba ba ba Banküberfall 

ba ba ba ba ba ba ba ba ba Banküberfall 


ba ba ba ba ba ba ba ba ba Banküberfall 

das Böse ist immer und überall.« 

Als Gottfried Zimmermann laut »Schnauze, darüber macht 
man keine Witze!« schrie, zuckte der Streifenbeamte 
zusammen und fuhr rum. Vor ihm stand sein Kollege von der 
Kripo, der gerade den kombinierten Toiletten- 
Geschirrspülraum verlassen hatte: 

»Hast du sie noch alle? Ich reiße mir hier Tag und Nacht in 
Sachen Mord und Banküberfall den Arsch auf und du singst 
Spottlieder.« 


»Ist ja schon guet, ist ja schon gut!«, wiegelte Breuer ab. 
»Konnte doch nicht wissen, dass einer auf dem Scheißhaus 
sitzt.« 

Zimmermann hatte sich schon wieder beruhigt: 

»Sorry, ich bin was gereizt: jede Nacht nach Roetgen!« 

Dann ging er in sein Büro und wählte die Handynummer 
von Nusselein. Dabei murmelte er: 

»Wenn der sich jetzt mit 'nem dummen Spruch meldet, 
flippe ich aus.« 

Nusselein meldete sich umgehend: 

»Hallo, das ist der AB von Charly Nusselein, ich kann leider 
nicht mit Ihnen plaudern, da mein Telefon gerade läutet!« 

»Hast du sie noch alle?«, schrie Gottfried Zimmermann. 

»Nur die Ruhe, nur die Ruhe«, meldete sich der Journalist, 
»ich wollte nur deine Gemütslage testen.« 

»Meine Gemütslage ist in Ordnung. Also, was gibt’s?« 

Nusselein schilderte ausführlich sein Gespräch mit dem 
ehemaligen Zöllner Heininger und schloss: 

»Also, die Kling-Spur ist nicht ohne. Du wolltest doch in die 
Südeifel fahren. Das kann ich übernehmen und mich mit 
diesem Hans Paprotta aus Prüm treffen.« 

Als sei er allerdings bereits im Vorfeld genervt, fügte 
Nusselein leise hinzu: 

»Dann spring ich auch gleich mal bei meiner Mutter rein.« 

»Vergiss Blumen und Konfekt nicht«, bemerkte 
Zimmermann und berichtete alsdann von den Neo-Nazis in 
der einsamen Venn-Villa: 

»Heute Nacht wollen die Belgier denen mal auf den Leib 
rücken. Jerusalem hat nichts dagegen, wenn du 
mitkommst.« 

»Wann treffen wir uns?«, jubelte Nusselein in Erwartung 
eines nächtlichen Abenteuers. 


»18.30 Uhr sollen wir in Eupen sein. Ich würde sagen: 18 
Uhr auf dem Parkplatz in Mützenich an der Grenze ...« 

»Da war ich heute doch schon mal!«, stöhnte der 
Journalist. 

»... da kannst du deine Kiste stehen lassen. Dann fahren 
wir zusammen.« 

»Ich fahre immer zusammen, wenn ich dich nur sehe«, 
murmelte Nusselein. 

»Wie bitte?« 

»Ach nix. Ich bin pünktlich da. Dann kann ich noch ne 
Mütze Schlaf nehmen.« 

»Fauler Journalist müsste man sein«, murmelte 
Zimmermann seinerseits. 

»Wie bitte?« 

»Ach nix«, beendete der Kommissar das Gespräch. 


x*rxX* 


18.00 Uhr 


Vorbei an Kloster Reichenstein, Schauplatz seines letzten 
Abenteuers (siehe: »Kopflos in Reichenstein«, ebenfalls 
erschienen im Rhein-Mosel-Verlag - soviel Zeit für Werbung 
muss sein), fuhr Charly Nusselein durch das »Platte Venn« 
auf den Parkplatz an der Grenze nach Belgien. Von Gottfried 
Zimmermann war weit und breit nichts zu sehen. Nusselein 
parkte neben einem Glascontainer und überlegte, in welcher 
Müllverbrennungsanlage wohl dessen Inhalt entsorgt würde. 
Der Gedankengang über den Weg allen gelben Sackes 
wurde jäh unterbrochen, als der blaue Ford der Monschauer 
Kripo mit Lichtzeichen auf den Parkplatz bog. Nusselein 
steckte seine kleine »Samsung«- Digital-Kamera in die 


Seitentasche seines fleckigen Trenchcoats, den er einmal 
bei ebay für viel zu viel Geld ersteigert hatte. (»Wahnsinn! 
Original-Kommissar-Columbo-Mantel aus Hollywoodfundus 
garantiert, Herren-Größe, in vielen Folgen zu sehen«) Dann 
stieg er aus seinem Mazda und ging zu dem Wagen des 
Kripomannes: 

»Hoffentlich hat die Staatsmacht wenigstens für 
Winterreifen gesorgt«, maulte er, als er sich auf den 
Beifahrersitz zwängte, »hier oben auf dem Venn ist gerne 
Glatteis.« 

»Du kannst gerne zu Fuß gehen«, konterte Zimmermann 
und startete Richtung Eupen. Während der Fahrt tauschten 
die beiden noch einmal ausführlich ihre Informationen aus. 
Nusselein glaubte dabei eher an die Schmugglerspur: 

»Irgendetwas Hochbrisantes hatte der Rumbach in seinem 
Schließfach bei der Sparkasse. Und da sagt mir mein Urin, 
das hatte was mit - wie sagen die immer? - >»Der verrückten 
Zeit< zu tun. In Richtung Nazis und Neonazis kann ich mir 
dagegen kaum etwas vorstellen.« 

Gottfried Zimmermann war ganz anderer Meinung: 

»Du weißt doch nicht, was in so bekloppten Nazi-Hirnen 
vor sich geht: Vielleicht hat Feldhofer erfahren, dass er 
unheilbar krank ist und wollte in seinem rechten Wahn den 
letzten Himmler-Werwolf-Befehl erledigen, ehe er in den 
braunen Orkus einzieht, wo ihn dann 72 stramme BDM- 
Mädchen verwöhnen. Wenn er Rumbach nicht ermordet 
hätte, würde er dagegen in ein Zimmer mit dem schwulen 
Röhm kommen.« 

»Ich glaube, du wirfst da was durcheinander«, gackerte 
Nusselein, während Zimmermann auf der Nazi-Spur 
beharrte: 

»Da sind Irre am Werk, denke nur an die Zahlen- 
Schmierereien am Haus. Über Schmuggelgeschichten lacht 


heute doch jeder. Das ist doch alles verjährt.« 

»Auch wenn es um Mord geht?« 

»Auch das, ich habe vorhin extra noch im Präsidium 
angerufen. Da hat man mir gesagt, dass Akten zu 
Schmuggel-Morden bei uns nicht mehr vorhanden sind. Die 
wurden damals der Staatsanwaltschaft übergeben und nach 
einer Wartefrist vernichtet. Nein, nein, die Nazispur ist heiß, 
die Schmugglerspur ist nur Nostalgie.« 

Nusselein wollte sich damit nicht zufriedengeben: 

»Und wenn jetzt plötzlich rauskommt, dass der Kling, nur 
mal so, 1950 zwei Zöllner umgelegt hat. Das ist doch für 
den verdienten Gemeinderat und Unternehmer ein dicker 
schwarzer Fleck auf der weißen Weste mit 
Bundesverdienstkreuz. Leute in dem Alter denken doch 
schon an ihren Nachruhm. Mit zwei Morden wird in 
Eicherscheid keine Straße nach ihm benannt. Die lokale 
Unsterblichkeit wäre auf jeden Fall futsch.« 

Zimmermann nickte: 

»Natürlich kannst du Recht haben! Wir vernachlässigen ja 
auch keine Spur. Aber heute Nacht sind erst einmal die 
Neonazis in der Villa im Venn dran. Vielleicht sind wir um 
Mitternacht schlauer und können morgen alles zu den Akten 
legen.« 

»Dann hätten wir ja Zeit, um Schleiden zu zerstören.« 

Zwanzig Minuten später parkten die beiden auf dem Hof 
der Eupener Polizei und eilten sofort in das Büro des 
Kollegen der »Brigade Spe&ciale de Recherche«. Karl 
Jerusalem war nicht alleine, daher schwieg sein 
Plattenspieler. Er stellte den beiden Neuankömmlingen aus 
Monschau sechs belgische Polizisten und zwei Eupener 
Förster vor: 

»Die Sechs hier sind meine Kollegen vom Bezirk 
»Polizeizone Weser-Göhls und die beiden Forstbeamten sind 


Georg Hamacher und Walter Groteclaes, die kennen sich da 
oben im Venn wie in ihrer Westentasche aus. 

Nachdem sich alle begrüßt hatten, schloss Karl Jerusalem: 

»Dann sind wir elf Mann! Wir fahren erstmal bis >Belle 
Croix« und halten an der Abzweigung Richtung Jalhay und 
Gileppe-Talsperre, dort schließen wir uns dann kurz. Später 
werden wir die Autos an dem Forstweg nach PleEnesses 
parken und uns an die >»Villa Jägersweiler< ranschleichen. Ist 
jeder bewaffnet?« 

Bis auf Nusselein nickten alle, auch die beiden 
Forstbeamten. 

Wenig später verließen drei Fahrzeuge den Hof der 
Eupener Polizei und fuhren Richtung Hohes Venn. Da Eifeler 
Glatteiswetter herrschte, bewegte sich die Karawane nur 
langsam durch das riesige Waldgebiet Richtung »Belle 
Croix«. Dort angekommen, wurden die Wagen am 
Straßenrand abgestellt und die Männer versammelten sich 
vor dem Kreuz: 

»Also«, begann Jerusalem die Besprechung, »vier Mann 
von uns und Georg Hamacher umgehen die Villa und 
kommen von Süden, der Rest kommt von Norden. Bei uns 
bleiben auch die beiden Deutschen.« 

Gottfried Zimmermann und Charly Nusselein nickten 
kommentarlos, während Jerusalem fortfuhr: 

»Beide Gruppen sind in Funkkontakt. Du ...«, dabei zeigte 
der Beamte der »Brigade Spe&ciale de Recherche« auf einen 
älteren belgischen Polizisten, »bleibst im Wagen an der 
Abzweigung nach Plenesses. Auf mein Zeichen setzt du das 
Blaulicht aufs Dach und fährst so laut es geht in Hohe Venn 
rein, genau vor die Eingangstür der Villa. Meine Gruppe 
kommt dann aus dem Nordwäldchen, während sich die 
Gruppe im Südwäldchen noch zurückhält und beobachtet, 
ob welche fliehen wollen. Wenn das der Fall ist: Zugriff. Alles 


Weitere ergibt sich. Alle Handys auf lautlos oder aus, aber 
das muss ich ja wohl nicht extra sagen. Dann man tau.« 

Die drei Wagen setzten sich wieder Richtung Jalhay in 
Bewegung und parkten an der Stelle, an der der Waldweg 
nach Plenesses abbiegt. Mit einem Nachtsichtgerät suchte 
Förster Hamacher das Gelände ab: 

»Vor der Villa stehen vier Autos! Im Haus brennt überall 
Licht, sehr vorsichtig sind die nicht gerade.« 

Karl Jerusalem nickte: 

»Dann verstoßen wir jetzt mal gegen das Gesetz und 
stellen hinter unseren Wagen mit dem Blaulicht ein weiteres 
Fahrzeug quer. Es wird wohl heute Nacht im Venn nicht 
brennen. Wenn wir diesen Weg versperren, kommt hier 
keiner mit einem Auto raus.« 

Nachdem der Waldweg abgesperrt war, setzten sich die 
beiden Gruppen in Bewegung. Nur die Schreie von einigen 
Nachtvögeln waren zu hören. Nach zwanzig Minuten 
meldete sich die Südgruppe: 

»Wir sind jetzt im Wäldchen!« 

Karl Jerusalem flüsterte: 

»Wir sind auf der anderen Seite, wir sollten jetzt erst mal 
die Szenerie beobachten. In zehn Minuten ist dann Zugriff. 
Noch mal: Wagen mit Blaulicht über den Feldweg bis zur 
Villa, dann kommen wiir. Ihr im Südwald beobachtet, ob 
jemand flieht. Wenn nicht, kommt Ihr zu unserer 
Unterstützung.« 

Dann war Schweigen im Walde! Nur die Nachtvögel 
kreischten, irgendwo - darauf will ich aber jetzt nicht wetten 
- schlich wahrscheinlich auch ein Wildschwein durch das 
Unterholz. 

In der »Villa Jägersweiler« hörte man Stimmen. 

»Vorsichtig ist was anderes«, raunte Zimmermann seinem 
belgischen Kollegen zu, »diese Nazis sind fast schon 


überheblich frech.« 

Jerusalem nickte: 

»Wer kommt hier auch schon vorbei? Und von der 
Hauptstraße kann man die Villa nicht einsehen.« 

Plötzlich wurden die Stimmen im Haus lauter, das große 
Eingangsportal wurde aufgerissen und ein langer 
Lichtschein wanderte über die dünne Schneeschicht ins 
Venn hinaus. Unwillkürlich duckte sich die ganze Gruppe 
noch tiefer ins Unterholz. In der hell erleuchteten Tür 
erschien eine weiß gekleidete Gruppe und verließ singend 
das Haus: 


»Hare Krishna Hare Krishna 
Krishna Krishna Hare Hare 
Hare Rama Hare Rame 
Rama Rama Hare Hare« 


»Also »Die Fahne hoch« habe ich aber in ganz anderer 
Erinnerungg«, flüsterte Nusselein dem Monschauer 
Kommissar zu. 

»Zugriff!«, rief Karl Jerusalem. 


*rxX* 


21.10 Uhr 


Gertrud Braun aus Lammersdorf hielt die Karte von 
Gottfried Zimmermann unter eine kleine Lampe, die sich 
neben ihrem Telefon befand. Immer und immer wieder 
wählte sie die Nummer, wenn sich allerdings die Mailbox 
meldete, legte sie schnell auf. Schließlich nahm sie allen 


Mut zusammen. Sie richtete sich kerzengerade auf. Flüsterte 
dann aber doch: 

»Hier ist Frau Braun, Gertrud Braun, aus Lammersdorf. Ich 
wollte Ihnen nur melden, dass der Feldhofer, Günther 
Feldhofer, vorhin jetzt schon nach Hause gekommen ist. Sie 
können den Verbrecher jetzt verhaften. Em, ich meine, also, 
auf jeden Fall ist er da. Noch was, mit der Sache, mit den 
Belgiern, mit der Talsperre. Jetzt ist es mir wieder 
eingefallen. Die treffen sich immer an dem belgischen 
Truppenübungsplatz, da oben hinter Einruhr, also 
Vogelsang.« 

Dann legte sie auf und setzte sich erschöpft in ihren 
Sessel. 


*rxX* 


21.10 Uhr 


Das »Hare Rama« brach abrupt ab, als Blaulicht über das 
Venn zuckte und der Wagen der Gendarmerie auf das Portal 
der »Villa Jäagersweiler« zuraste. Die weiß gekleideten 
Personen blieben wie angewurzelt stehen, während sich die 
Gruppe um Karl Jerusalem langsam der Villa näherte. 
Fassungslos starrten die nächtlichen Sänger auf die 
Ankommenden: 

»Ihr auch«, sagte Jerusalem kurz und umgehend gab die 
Dunkelheit des anderen Wäldchens auch die dort 
Versteckten preis. Karl Jerusalem blieb ganz ruhig und trat 
an die Weißgekleideten heran: 

»Schön guten Abend, Polizei und Forstamt Eupen, im Zuge 
einer Routinekontrolle im Venn sind wir auf Sie gestoßen. 
Wir wollten daher mal nachfragen, was Sie hier machen!« 


Aus der Gruppe löste sich ein hagerer, alter Mann mit 
langem, weißem Bart und näherte sich mit bedächtigen 
Schritten der Gruppe. Er legte die Hände vor der Brust 
zusammen, verneigte sich und frage: 

»Kann ich mit Ihnen Deutsch reden?« 

Karl Jerusalem nickte: 

»Nichts anderes habe ich gerade doch getan!« 

Der Alte verstand: 

»Wir sind Mitglieder der westeuropäischen Sektion der 
internationalen Gesellschaft für Geisterwelt-Bewusstsein ...« 

»Wenn das Neo-Nazis sind«, flüsterte Nusselein dem 
neben ihm stehenden Gottfried Zimmermann zu, »dann bin 
ich der Weihnachtsmann mit dem Puschelschwänzchen vom 
Osterhasen.« 

»Schnauze«, raunte der Kommissar zurück. 

»Ah ja, Gesellschaft für Geisterwelt-Bewusstsein«, 
wiederholte Karl Jerusalem. Der Alte bemerkte allerdings 
nicht den Spott in der Stimme des Belgiers. 

»Sie wissen«, fuhr Jerusalem fort, »dass es in Belgien 
verboten ist, nach Einbruch der Dunkelheit den Wald zu 
betreten ...« 

Der Alte hob die Hände: 

»Wir haben den Wald nicht betreten. Wir halten uns nur 
um das Haus auf. Aber sollen wir nicht reingehen? Dort ist 
es warm und wir haben Tee.« 

Wenig später war die Eingangshalle der Villa überfüllt. Da 
alle schwiegen, konnte Jerusalem fortfahren: 

»Und wie haben Sie sich zu diesem Haus Zugang 
verschafft?« 

»Wie das klingt, Zugang verschafft. Wir sind oft hier und 
holen uns immer ganz offiziell den Schlüssel bei der 
Gemeindeverwaltung an der Rue de la Fagne in Jalhay.« 


Jerusalem konnte sich auf die Ansammlung der seltsamen 
Gestalten immer noch keinen Reim machen: 

»Und dort weiß man, was Sie hier so ... treiben?« 

Der Alte schüttelte den Kopf: 

»Das klingt wieder so seltsam, Herr Polizist. Ein Mitarbeiter 
der Gemeindeverwaltung, der uns auch immer den 
Schlüssel gibt, hat uns beauftragt, unser Wissen hier 
einzubringen. Das ist nämlich ein Geisterhaus.« 

Jerusalem drehte sich zu seinen Kollegen um: 

»Die spinnen, die Wallonen, selbst wenn sie bei der 
Gemeinde arbeiten.« 

Inzwischen erschien eine junge Frau mit einem riesigen 
indi-schen Tablett und reichte kleine Gläser mit Tee. Vier 
weitere Frauen brachten riesige Sitzkissen und schon bald 
saß die Gruppe in einem großen, schweigenden Kreis um 
den Alten und Karl Jerusalem: 

»Und Sie bleiben dabei, dass jemand von der Verwaltung 
in Jalhay Sie beauftragt hat, hier Geisterforschung zu 
betreiben.« 

»Das können Sie überprüfen«, nickte der Alte und hob ein 
Teeglas. 

»A la vötre«, entfuhr es Nusselein. 

Man merkte, dass Karl Jerusalem langsam Gefallen an der 
Sache fand, und da auch die übrigen Kollegen einen recht 
zufriedenen Eindruck auf ihren Sitzkissen machten, gab der 
die Märchenstunde frei: 

»Geisterhaus, das müssen Sie uns erzählen.« 

Der Alte nahm einen Schluck Tee: 

»Zunächst: Mein Name ist Vasudera ...« 

»Und richtig?«, unterbrach Zimmermann. 

»Johann Spickmann«, sagte der Alte kaum hörbar und fuhr 
dann lauter fort: 


»Wir sind eine Gruppe von Deutschen, Niederländern und 
Belgiern, die immer wieder beauftragt wird, sich den 
Geistern in oft abseits gelegenen Gebäuden, Villen und 
Burgen zu nähern. Wir machen das nicht mit 
wissenschaftlichen Methoden, sondern wir nähern uns 
singend und friedlich gestimmt den Geistern. Oft haben wir 
auch schon rausgefunden, dass es sich nur um überlieferte 
Märchen handelt, aber es gibt auch Fälle, da konnten wir 
zumindest gewisse Fragen aufwerfen, die mit dem realen 
Verstand nicht zu beantworten sind.« 

»Und wie sieht es konkret hier aus?«, unterbrach 
Jerusalem. 

»Da stehen hier wir erst am Anfang. Denn hier treffen 
mehrere Jahrhunderte voller unheimlicher Erscheinungen 
zusammen.« 

Mehrere Frauen gingen schweigend durch die Sitzenden 
und schenkten Yogi-Tee nach. 

Der Raum war plötzlich erfüllt vom Geist von Zimt, 
Kardamom, Ingwer, Nelken und schwarzem Pfeffer. 


*rxX 


21.15 Uhr 


Der Anrufer fasste sich wie immer kurz: 

»Die Wölfe haben ein Problem.« 

»Und?« 

»ES Muss was fließen!« 

»Wieviel!« 

»40.000 - mein letztes Wort. Ich strecke vor, ihr stottert 
ab. Sie wollen 140.000. Wir handeln.« 

Der letzte Wolf verstand kein Wort. 


x*rX 


21.20 Uhr 


Vasudeva hatte langsam seinen Tee getrunken, dann 
begann er: 

»Mit Gästen hätten wir zu dieser späten Stunde nicht 
gerechnet. Aber gerne erzähle ich die Geschichte dieses 
Hauses, in dem wir uns befinden. Es gibt eine Mär, dass die 
Grundmauern auf ein Jagdschlösschen des Chevalier 
Germain de Romance aus den Ardennen zurückgehen soll, 
der dieses für seine Geliebte, die Comtesse d’ Djalhe, 
gebaut hatte. Man schätzt, um 1800, also kurz nach der 
Französischen Revolution. Die Comtesse war eine 
Nymphomanin.« 

Unter den weiß gekleideten Frauen wurde Protest laut, 
während Nusselein genüsslich grunzte. 

Vasudeva beruhigte die Frauen: 

»Kein Protest, das war nicht die Aussage eines 
Satyriasisten, ich habe nur aus alten Schriften zitiert. Lasst 
mich weiter erzählen. Der Chevalier erschien oft Monate, ja 
sogar Jahre, nicht hier im Hohen Venn und das Interesse der 
Comtesse verlagerte sich auf Holzfäller, Schäfer, 
Bauernburschen. Sie gebar viele Kinder, die aber alle schnell 
in Pflegefamilien, oft der diversen Väter, unterkamen. Noch 
heute soll es in Jalhay, Charneux, Herbiester, Solwaster, 
Verviers, aber auch in Eupen Nachfahren der einsamen 
Comtesse geben. Als diese älter wurde, bezog sie, wie soll 
ich das ausdrücken, in den Kreis ihrer Liebhaber auch ihre 
Jagdhunde ein.« 

Einige der Frauen empörten sich: »Männerfantasien, 
Ammenmärchen!«, während Nusselein nur grunzte und sich 


dafür einen bösen Blick von Gottfried Zimmermann einfing. 

Vasudeva ließ sich nicht mehr unterbrechen: 

»Eines Abends nun, er war schon ewig nicht mehr im Venn 
gewesen, erschien plötzlich nach vielen Jahren der 
Chevalier. Den hatte es über Jahre nach Russland 
verschlagen, wo er es bis zum kaiserlich-russischen Hofrat 
im Range eines Generalmajors gebracht hatte. Unter Zar 
Alexander legte er allerdings, warum auch immer, alle seine 
Ämter nieder und kehrte in die Heimat zurück. Ob es nur ein 
Abstecher sein sollte, oder ob sich der Chevalier hier 
niederlassen wollte, weiß heute keiner mehr. Auf jeden Fall 
stand eine Niederkunft bei der Comtesse kurz bevor. Der 
Chevalier ließ eine Hebamme aus Jalhay rufen. In deren 
Familie erzählte man sich über Generationen, dass in dieser 
Nacht ein völlig behaartes Wesen geboren wurde, das 
größere Ähnlichkeit mit einem Wolfshund als mit einem 
menschlichen Wesen hatte.« 

»Da haben wir ihn ja doch noch, unseren lang vermissten 
Werwolf«, raunte Nusselein dem Kommissar zu. 

Vasudeva erzählte weiter: 

»Noch in der gleichen Nacht reiste der Chevalier ab und 
überließ die Comtesse ihrem Schicksal. Diese wurde schon 
bald in eine psychiatrische Klinik eingeliefert, wo sie starb. 
Über das Schicksal der Wolfsgeburt ist nichts bekannt. Mit 
einer Ausnahme: Bis zum heutigen Tage soll man in 
bestimmten Nächten hier oben Wolfsgeheul hören. 
Irgendwann, so um 1811-1812, hatten die Einwohner von 
Jalhay von den Gerüchten die Nase voll und fackelten das 
Jagdschlösschen unter Jubelrufen der Bevölkerung einfach 
ab. Zur gleichen Zeit wurde übrigens nur einige Kilometer 
weiter »Baraque Michel«, die Herberge im Hohen Venn 
erbaut, aber da gibt es bestimmt keinen Zusammenhang. 
Anfang der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts baute 


die berühmte Kunstfliegerin Liesel Bach, wie es dazu kam, 
weiß keiner mehr, hier ein Haus, wohl als Ferienhäuschen 
gedacht. Sie soll nur wenige Tage hier gewesen sein, das 
Haus aber oft Freunden zur Verfügung gestellt haben. Diese, 
so erzählt man sich, berichteten von tierischem Geheul in 
der Nacht und zeigten sogar Fotos, auf denen schemenhafte 
Wesen im Haus zu erkennen waren. Das Ende des Zweiten 
Weltkrieges bereitete allem ein Ende. Ob Liesel Bach 
enteignet wurde oder das Haus verkaufte, weiß keiner in 
Jalhay. Fest steht nur, dass diese ehemalige Villa heute wohl 
im Besitz der Gemeindeverwaltung von Jalhay ist. Meistens 
wurde sie in den letzten Jahren von Waldarbeitern als Lager 
und Hütte genutzt. Als es hier die Siedlung Pl&Enesses gab, 
nannte man die Villa spöttisch >Hotel de Ville. Aber auch die 
Bauern von Plenesses wollen das Geheul gehört haben. 
Daher glauben wir, dass der Geist der Wolfsgeburt hier 
immer noch zugegen ist und suchen den Kontakt.« 

Karl Jerusalem trank seinen Tee aus, stellte das Glas ab 
und schlug sich auf die Oberschenkel: 

»Herzlichen Dank für diese nette Geschichte. Ich gehe mal 
davon aus, dass Sie tatsächlich mit dem Segen der 
Gemeindeverwaltung von Jalhay dieses Gebäude nutzen 
dürfen. Wir können uns daher nur verabschieden und uns 
für die Unannehmlichkeiten entschuldigen. Die belgische 
Polizei hatte nämlich einen Tipp bekommen, der mit Ihnen 
wirklich, also wirklich, nichts zu tun hat. Davon konnten wir 
uns selbst überzeugen.« 

Vasudeva stand auf: 

»Ich bitte Sie. Wir haben uns über Ihren Besuch sehr 
gefreut und werden in den nächsten Tagen und Wochen 
immer wieder versuchen, mit der Kraft unserer Liebe den 
unruhigen Geist des Wolfsmenschen zu beruhigen.« 


Zehn Minuten später hatte die Gruppe aus Gendarmen, 
Polizisten und Förstern und natürlich Charly Nusselein die 
Wagen an der Feldweg-Einfahrt zum Venn erreicht, zwanzig 
Minuten später fuhren die Fahrzeuge auf den Hof der Polizei 
in Eupen. Karl Jerusalem sammelte noch einmal alle um 
sich: 

»Den Schlag ins Wasser nehme ich auf meine Kappe und 
entschuldige mich bei allen hier. Ich hatte nach den 
Schilderungen der Streifen im Venn tatsächlich etwas zu 
schnell angenommen, dass da oben ein Treff von deutschen 
und belgischen Neo-Nazis sei.« 

»Wieso entschuldigen?«, warf Förster Georg Hamacher ein, 
»woanders hätten wir dafür sogar noch Eintritt bezahlen 
müssen.« 


*rX* 


23.50 Uhr 


Auf der Rückfahrt nach Mützenich hörte Gottfried 
Zimmermann seine Mailbox ab: 

»Scheiße«, fluchte er, »Frau Blockwart aus Lammersdorf 
hält Vogelsang wohl immer noch für belgisches 
Hoheitsgebiet. Und unser Werwolf Feldhofer liegt wohl auch 
zu Hause in seinem Bett statt über dem Venn von Pl&nesses 
zu jaulen und das Horst-Wessel-Lied zu singen.« 

Charly Nusselein triumphierte; 

»Dann ist morgen der Tag der Schmugoglerspur.« 

Gottfried Zimmermann nickte nur. Als die beiden sich an 
Nusseleins Mazda auf dem Grenzparkplatz trennten, 
großmaulte der Journalist: 


»Jetzt schau ich noch schnell bei der nymphomanischen 
Comtesse d’ Mützenich vorbei.« 

»Dann grüße Incitatus von mir«, beendete der Kommissar 
den Nachteinsatz, während Nusselein murmelte: 

»Wie sagte schon Andy Warhol? >»Sex ist die Sehnsucht 
nach dem Sex, den man früher mal hatte«.« 


x*rxX* 


Vierter Tag - Freitag, 7. Februar 


00.30 Uhr 


Zwanzig Minuten später lag Charly Nusselein neben 
seinem Kater im Bett. Während dieser genüsslich von einem 
Kampf mit einer riesigen Elster träumte, sprach Nusselein in 
die Finsternis: 

»Gute Nacht Incitatus! Gute Nacht Mama! Gute Nacht 
Daddy! Gute Nacht John-Boy! Gute Nacht Mary Ellen! Gute 
Nacht alle miteinander ...« 

Diesmal schiss kein Hund in die Einfahrt. 


*rxX 


07.00 Uhr bzw. 09.00 Uhr 


Ungläubig rieben sich Gottfried Zimmermann (7 Uhr) und 
Charly Nusselein (9 Uhr) die Augen, als ihre Wecker in 
Monschau und Ruitzhof klingelten: kein Anruf aus Roetgen, 
kein Mord, kein Brand, kein Sprengstoffanschlag auf eine 
Bank. 

In der Randgemeinde zu Aachen schien also Frieden zu 
herrschen! 

Während der Kommissar mit seiner Frau Helga in der 
Gaststube des Krugs frühstückte (Kaffee, gemischter 


Brotkorb, Butter, Marmelade, Käse, Aufschnitt, ein Ei), 
schlief Nusselein noch tief und fest. 

Der Kommissar überflog die »Eifeler Zeitung« - die 
Angelegenheit kam ihm vor, als läge sie schon Tage zurück: 


Roetgen.- Unbekannte haben in der Nacht zum 
Donnerstag in der Sparkasse in Roetgen einen 
Geldautomaten sowie Schließfächer gesprengt 
und dabei erheblichen Schaden angerichtet. 
Nach Angaben der Polizei hatten Anwohner 
gegen 3.45 Uhr 

einen lauten Knall gehört. Die Zeugen sahen, 
wie maskierte Männer anschließend zu einem 
Fluchtauto liefen. Die Polizei fahndet mit 
Kollegen aus Belgien und den Niederlanden 
nach den Flüchtigen. Die Beamten vermuten, 
dass es sich bei den Tätern um Profis handelt. 
Ob ein Zusammenhang mit dem Roetgener 
Mord an einem Rentner und der 
anschließenden Brandstiftung in dessen Haus 
in dieser Woche besteht, wollte die Polizei nicht 
bestätigen. 


Als Gottfried Zimmermann bereits über eine Stunde in 
seinem Büro war und schon x Anrufe erledigt hatte, wurde 
im fernen Ruitzhof auch der Journalist durch dieses 
unbarmherzige Klingeln wach. Incitatus hatte schon seit 
einer Stunde auf der Elsterlauer gelegen, beim Klang des 
Weckers schlüpfte er aber schnell durch seine Katzenklappe 
und führte eine höchst dramatische Darbietung an seinem 
Schüsselchen auf. Nusselein bediente ihn - wie immer - 
zuerst, dann schmiss er seinen mörderischen belgischen 
Kaffee an und rief aus: »Full Scottish Breakfast?« 


Wie immer reagierte kein Mensch. Der Journalist erhitzte 
also eine Pfanne, in die er nacheinander zwei Würstchen, 
etwas Speck, zwei Scheiben Blutwurst, Tomaten und ein Ei 
gleiten ließ. Das Frühstück untermalte Amy Macdonald mit 
»This Is The Life«. 

Gegen 9.30 Uhr erschütterte ein lang gezogenes Rülpsen 
das kleine Dorf am Rande des Hohen Venns. Das Frühstück 
war beendet. Wenig später saß Nusselein in seinem Wagen 
und steuerte gut gelaunt die Redaktion an. Dass an diesem 
Tag auch der Besuch bei seiner Mutter in Prüm anstand, 
verdrängte er singend: 


»Oh Blüte Schottlands, 

wann werden wir wieder 
Euresgleichen sehen, 

Die Ihr kämpftet und starbt, 

für euer bisschen Hügel und Tal.« 


Gegen 9.40 Uhr erschütterte ein Grollen Schottland, da 
viele Highlander sich im Grabe umdrehten. 


x*rX* 


09.45 Uhr 


Gottfried Zimmermann erreichte Nusselein, als dieser 
gerade das belgische Ortsschild von Küchelscheid passierte. 
Er machte es kurz: 

»Hör zu, ich nehme mir heute den alten Werwolf vor, du 
dir den alten Zöllner in Prüm.« 

Nusselein stöhnte auf, da er sich gerade den 
anschließenden Besuch bei seiner Mutter vor Augen führte: 


»Jung, warum hast du keine Mütze auf? Ich hatte dir doch 
mal so 'ne schöne gestrickt. Hast du die überhaupt noch?« 

»Klar«, würde er sagen und der Mütze gedenken, die man 
ihm vor 25 Jahren in einer Berliner Kneipe namens »Brot und 
Spiele« gestohlen hatte. Er kann sie aber auch einfach 
liegen gelassen haben. 

»Hörst du mir überhaupt zu?«, drang nun Kommissar 
Zimmermann wieder an sein Ohr. 

»Entschuldigung, ich hatte an meine Mutter gedacht.« 

»Nimm ein Präsent mit«, beendete der Kommissar das 
Gespräch und bog in Fringshaus Richtung Lammersdorf ab. 
Wenige Minuten später schwenkte er in die Lammersdorfer 
Straße »An der Vennheckes« ein. Vor dem Haus mit der 
runenähnlichen 24 parkte er seinen Wagen und stieg aus. 
Gegenüber fiel eine Gardine: 

»Ich dachte Frau Blockwart ist in Dinslaken«, sprach der 
Kommissar zu sich selbst und schellte. Günther Feldhofer 
öffnete sofort: 

»Bitte!« 

»Kriminalpolizei! Zimmermann. Ich hätte da ein paar 
Fragen.« 

»Ich wüsste nicht ...«, antwortete Feldhofer abwehrend, 
während Gottfried Zimmermann ihn zur Seite schob und das 
Haus betrat. Er war sicher, Charly Huber hätte das in dieser 
Situation auch gemacht. 

»Das ist eine ...«, schnauzte Feldhofer. 

»... eine: Was?«, schnauzte Zimmermann zurück. »Wollen 
Sie, dass wir uns vor der Nachbarschaft unterhalten?« 

»Ich habe nichts zu verbergen.« 

»Und genau das will ich nur überprüfen.« 

Feldhofer hatte dichtes, graues, kurz geschnittenes Haar 
und war nach Schätzung des Kommissars rund 1,85 Meter 
groß, eine durchtrainiert wirkende Gestalt. Zu einer braunen 


Cordhose und einem Holzfällerhemd trug er eine graue 
Trachtenstrickjacke mit Edelweiß-Applikation. Unfreundlich 
wies er Zimmermann den Weg in sein Wohnzimmer. In der 
Stube im muffigen Omaundopa- Stil roch es nach alten 
Menschen, an den Wänden hingen Fotos von Statuen, die 
der Kommissar Arno Breker zuordnete. Auf dem Tisch lagen 
zerfledderte Ausgaben einer Zeitung mit dem Titel »Wiking- 
Ruf«, eine Überschrift konnte Zimmermann noch erkennen, 
ehe Feldhofer eine Rundfunkzeitung über den Stapel legte: 

»Der unverwüstliche Haudegen der SS-Wiking.« 

»Sie brauchen keine Tarnung über Ihre 
Gesinnungsblättchen zu legen, genau deshalb bin ich 
nämlich hier.« 

»Ich wüsste nicht, was die Polizei meine Gesinnung 
angeht«, blaffte Feldhofer. »Leute wie ich sind Geächtete 
der deutschen Geschichte. So geht man nicht mit mir um.« 

»Ich bin nicht vom Staatsschutz«, betonte Zimmermann, 
»ich bin von der Mordkommission.« 

»Das wird ja immer schöner. Sind die Gemüter der 
Deutschen nicht schon genug erhitzt?« 

»jJa, ja«, antworte der Kommissar genervt. »Sagt Ihnen der 
Name Fritz Rumbach etwas?« 

»Sie kommen doch wohl nicht wegen dieser alten 
Geschichte. Oder haben Sie auch noch Fragen zu Napoleon? 
Natürlich kenne ich diesen Rumbach. Das war doch der 
Roetgener Büttel der ehemaligen Alliierten, die im Laufe des 
Krieges so viel Leid und Verderben über das deutsche Volk 
gebracht haben, das im Holocaust von Dresden mit 
katastrophalen Ausmaßen gipfelte. Lebt der eigentlich 
noch? Oder hat Wotan den aus dem Verkehr gezogen?« 

Zimmermann stand auf: 

»Fritz Rumbach ist am Dienstag in Roetgen ermordet wor- 
den ...« 


»Ach, der war das! Habe ich im Radio gehört, diese 
Lokalblättchen hier lese ich nicht. »Das schwarze Korps< war 
die letzte Zeitung, die ich bezogen habe«, warf Feldhofer 
ein. 

»Und da«, fuhr Zimmermann fort, »wollte ich einfach mal 
nachfragen, ob Sie den vielleicht aus dem Verkehr gezogen 
haben? Der alte Werwolf erfüllt seinen letzten Himmler- 
Befehl!« 

Feldhofers Augen wurden zu einem Schlitz: 

»Gegenüber einem Deutschen ist Ihre Frage erniedrigend 
und taktlos. Das ist eine Kollektivbeleidigung aller 
deutschen Soldaten, die damals hier im Westen mit 
Heldenmut einen Abwehrkampf gegen die 
angloamerikanische Materialüberlegenheit leisteten.« 

Der Kommissar lächelte: 

»Na, na Soldat! Sie waren doch eher ein pubertierender H]- 
Pimpf.« 

»Sie vergessen eins«, blaffte Feldhofer. »Ich bin damals 
freigesprochen worden, nachdem ich von den Engländern in 
ein alliiertes Konzentrationslager gesteckt worden war.« 

Zimmermann schlug auf den Tisch: 

»Alliiertes Konzentrationslager! Holocaust von Dresden! 
Vergreifen Sie sich da nicht an Begriffen?« 

Feldhofer duckte sich wie zum Sprung bereit: 

»Das sind Tatsachen. Von mir gibt es keinen Kniefall vor 
den ehemaligen Siegern und ihren deutschen Stiefelleckern. 
Was Sie hier betreiben, ist Verhetzung des Soldatentums. Es 
waren Figuren wie Rumbacıh ...« 

»Sie sprechen von einem Mordopfer!«, schrie Gottfried 
Zimmermann. 

»... die mit Mut einen Beitrag zur Verhinderung der 
machthungrigen amerikanischer Interessen auf dem Weg zu 
einer weltbeherrschenden Supermacht hätten leisten 


können. Leute wie Rumbach haben durch die Unterstützung 
der Amis auch den Kampf im Osten boykottiert und sind 
damit ebenfalls verantwortlich für die Leiden und die 
Knechtung von Abermillionen im stalinistischen und 
kommunistischen Sklavenreich.« 

Der Kommissar war außer sich: 

»Jetzt geht es aber schön durcheinander. Aber Ihr Gewäsch 
interessiert mich im Prinzip auch nicht. Ich will nur eins 
wissen: Wo waren Sie am Dienstagmorgen zwischen O Uhr 
und sechs Uhr?« 

»Das kann ich Ihnen, obwohl ich dazu nicht verpflichtet 
bin, ganz genau sagen. Ich habe von Sonntag bis gestern an 
einem Winter-Biwak mit internationalen Kameraden im Wald 
des »Buhlert< zwischen Strauch und ...« 

»Ich weiß, wo der Buhlert ist«, warf Zimmermann ein. 

»Wir wollten ursprünglich in einem Bunker übernachten, 
aber das wurde uns ohne ersichtlichen Grund von 
Simmerather Beamten und Förstern untersagt. Wir haben 
unsere Ehre auch dem Gründergedanken von Vogelsang 
erbracht, ehe es von Engländern, Belgiern und jetzt sogar 
Deutschen entweiht wurde.« 

»Ihre internationalen Biwak-Kameraden«, spottete der 
Kommissar, »hätte ich gerne gesehen.« 

»Wir Deutsche haben immer international gedacht: Hat 
nicht auch die Waffen-SS an allen Brennpunkten des Krieges 
mit ihren zahlreichen europäischen Kameraden ein 
europäisches Gemeinschaftsbewusstsein entwickelt? Wir 
können den Rest unserer Tage mit erhobenem Haupte 
gehen. Wir waren nicht die Letzten von gestern, wir sind die 
Ersten von morgen.« 

»Und diese - wie sagen Sie? Kameraden - werden Ihnen 
natürlich auch ein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes an 
Fritz Rumbach beschaffen.« 


Feldhofer schrie: 

»Man muss mir nichts beschaffen! Ich habe ein Alibi. Und 
nicht nur von meinen Kameraden. Wir sind doch permanent 
von Förstern der Gemeinde Simmerath bespitzelt und 
beobachtet worden. Fragen Sie doch die.« 

»Da können Sie einen drauf lassen!«, antwortete 
Zimmermann und stand auf: 

»Wir sehen uns noch!« 

»Ihre Nestbeschmutzung sehe ich auch als eine 
Beleidigung und feige Attacke auf das Andenken der toten 
deutschen Soldaten an, die ihr Leben auch um Roetgen 
ließen!«, schrie Feldhofer. »Ich wusste nämlich überhaupt 
nicht, dass dieser Verräter Rumbach noch lebte.« 

»Fick dich doch ins Knie!«, sagte Zimmermann nur noch, 
als er das Haus verließ. 

Gegenüber verschwand ein Schatten am Fenster. 


*rX 


10.05 Uhr 


Incitatus lag wieder auf der Lauer. Das kleine Döschen 
Katzenfutter »Premium« wurde von einem Sonnenstrahl 
getroffen, der den Goldrand hell erstrahlen ließ. Auf soviel 
Gold müsste doch eigentlich jede Elster reagieren. Ruitzhof 
lag völlig ruhig da, zumal, wie der Kater zufrieden 
feststellte, dieser große Staubsauger namens Mazda gerade 
knatternd den Ort verlassen hatte. 


x*rX 


10.10 Uhr 


Charly Nusselein hatte umdisponiert. Um nicht noch extra 
einen Umweg über seinen Arbeitsplatz in Monschau machen 
zu müssen, hatte er Elli Breuer angerufen und mitgeteilt, 
dass er in einer »heißen Recherche-Sache« nach Prüm 
müsse. Elli Breuer hatte, um es mal vorsichtig 
auszudrücken, unsanft reagiert: 

»Recherche-Sache, Recherche-Sache, die Südeifel ist doch 
voll mit Puffs, die bestimmt morgens schon aufmachen.« 

Doch Nusselein wollte nicht in die Niederungen der 
Südeifeler Rotlichtszene, auch wenn ein Artikel vor 
Monatsfrist im »Trierischen Volksfreund« sein Interesse 
geweckt hatte: 


Bitburg ist Rotlicht-Hochburg 

Statistisch gesehen kommen in Bitburg gerade 
mal rund 2.000 Einwohner auf einen 
gemeldeten Rotlichtbetrieb, in Trier sind es 
7.700, in Trier-Land 10.500, in Prüm 11.500 
und in Wittlich oder Daun gibt es so was 
(zumindest offiziell) gar nicht erst. 


Nein, Nusselein steuerte kein Bordell, sondern vielmehr 
seine Mutter an. Er hatte sich für 15 Uhr mit Hans Paprotta, 
dem ehemaligen Zöllner, außerhalb von Prüm im 
»Blockhaus zum Schwarzen Mann« in Gondenbrett 
verabredet und dann seine Mutter angerufen: 

»Hier ist der Karl-Heinz. Ich wollte einfach mal so bei dir 
vorbeischauen und bin so gegen halb zwölf da. Und wenn 
ich schon mal in Prüm bin, habe ich mir gedacht, dann kann 
ich mich ja um 15 Uhr auch noch dienstlich mit jemandem 
treffen.« 

Seine Mutter hatte wie immer reagiert: 


»Verstehe ich das richtig? Das heißt, du bleibst noch nicht 
mal zum Kaffeetrinken. Deine Mutter ist dir das wohl noch 
nicht einmal wert. Nur so ein paar läppische Stündchen, 
dabei hätte ich dir soviel zu sagen, was eine Mutter ihrem 
Kind einfach mit auf den Lebensweg geben muss.« 

»Mutter, du weißt, wie alt ich bin«, hatte Nusselein zaghaft 
eingeworfen. 

»Jede Minute weiß ich. Aber Kind bleibt nun einmal für eine 
Mutter Kind, da kann es so alt werden, wie es will. Klöße mit 
Pilzsoße hast du doch immer gemocht, die mache ich dir. Ich 
habe noch Pfanni-Knödel und zwei Dosen Champignons im 
Haus. Iss unterwegs aber nix, sonst hast du wie immer 
keinen Hunger, wenn du alle Schaltjahre mal zu deiner 
Mutter kommst.« 

»Mutter«, widersprach Nusselein, »ich war erst 
Weihnachten da.« 

»Weihnachten zählt nicht, das ist selbstverständlich.« 

»Ich komme jetzt ins belgische Netz«, log der Journalist, 
»da kostet die Einheit 5 Euro, ich bin pünktlich da.« 

Dann beendete er das Gespräch, kaufte in Kalterherberg in 
der »Blumenstube Backes« und in der »Bäckerei Thomas« 
noch Gewächs und Gebäck und fuhr über Elsenborn, 
Rocherath, Mürringen und Losheimergraben gen Prüm. 
Seinem Schotten-Knall zollte er diesmal mit »Wolfstone«, 
einer Band aus den schottischen Highlands, Tribut: 

»Brave Foot Soldiers«. 

Bei Wolf und Soldaten fiel ihm Gottfried Zimmermann ein. 
Ob der Werwolf den Kommissar wohl gefressen hatte? 
Nusselein sang zu schottischer Geigenbegleitung: 


»Was rumpelt und pumpelt 
in meinem Bauch herum? 
Ich meinte, es wären sechs Geißlein, 


Doch sind’s lauter Zimmermanns!« 


x*rxX* 


10.45 Uhr 


Gottfried Zimmermann fuhr von Lammersdorf über 
Paustenbach und das Kalltal nach Simmerath und steuerte 
dort das Rathaus an. Günther Henn vom Ordnungsamt 
nickte wissend, als ihn der Kommissar mit den Aussagen 
von Feldhofer konfrontierte: 

»Ja, die haben uns mit ihrem Winter-Biwak den letzten 
Nerv gekostet. Diese Idioten wollten sogar in einem Bunker 
pennen, aber da haben wir denen einen Strich 
durchgemacht. Daher haben die in ihren Autos geschlafen, 
ein ganz seltsamer Haufen. Zur Sicherheit haben wir vom 
Ordnungsamt die Typen durch einige Förstern rund um die 
Uhr beobachten lassen, da wir den Verdacht hatten, dass 
das Neo-Nazis sind.« 

»Und wie sehen Sie das heute?«, frage der Kommissar. 

»Also offensichtlich waren das keine, aber so 'nen rechten 
Knall hatten die schon weg: Camouflage-Klamotten, so ein 
Schnauzton bei der Unterhaltung und dann sind die 
natürlich auch in Vogelsang rumgepilgert. Die waren 
allerdings jede Minute unter Beobachtung!« 

Gottfried Zimmermann nickte: 

»Mich interessiert allerdings nur ein Günther Feldhofer aus 
11.%& 

»Ach, der Depp aus Lammersdorf. Das ist ein alter 
Bekannter von uns, Lager, Treffen, Winz-Demonstrationen - 
aber bisher konnten wir nichts gegen den unternehmen. 
Meldet alles ordnungsgemäß bei uns an, kleine Demos, aber 


meistens Lagerveranstaltungen. Riecht alles schon nach 
Nazis, aber wie gesagt: Nichts zu machen.« 

Der Kommissar nickte erneute: 

»Mich interessiert auch nur, ob der die ganze Zeit bei 
diesem Biwak dabei war, oder mal ein paar Stunden weg: 
Vielleicht sogar mit einigen von seinen Wald- und 
Wiesenfreunden.« 

Günther Henn schüttelte den Kopf: 

»Nein, die haben sich nie getrennt. Ich habe immer mit 
dem jeweiligen Förster, der draußen war, telefoniert. Die 
Gruppe war rund um die Uhr zusammen. Es ist noch nicht 
einmal einer weggefahren, um Bier an einer Tankstelle zu 
kaufen. Morgens fuhren die hier nach Simmerath zum 
Supermarkt und dann trieben die sich den ganzen Tag auf 
dem Bunhlert, in Vogelsang und auf dem ehemaligen 
Truppenübungsplatz-Gelände rum. Immer brav nach Gesetz: 
Die haben nicht einmal die Wege im Naturpark verlassen, 
keine Bananenschale ins Gebüsch geworfen.« 

»Haben die bemerkt, dass sie beobachtet wurden?«, 
fragte der Kripomann nach. 

Günther Henn lachte: 

»Mit Sicherheit! Wir haben uns auch keine Mühe gegeben 
und uns versteckt. Ich wollte ja, dass die sich dauernd 
beobachtet fühlen und dann vielleicht früher abhauen. Erst 
gestern Abend um 
20 Uhr haben die sich voneinander verabschiedet und 
getrennt.« 

»Und Feldhofer war immer dabei?« 

»Immer, Herr Kommissar. Aber warum interessiert sich die 
Kripo für den?« 

»Sie haben doch von den ganzen Vorfällen in Roetgen 
gehört?« 

»Klar!« 


»Feldhofer ist da unter Verdacht geraten!«, erklärte der 
Kommissar noch vorsichtig. 

Günther Henn schüttelte ungläubig den Kopf: 

»Der Alte? Warum denn das?« 

Gottfried Zimmermann beschloss, die Karten offen zu 
legen: 

»Unter uns. Feldhofer gehörte als HJ-Junge zu dem 
Werwolf-Kommando, das in Aachen den Bürgermeister 
Oppenhoff ermordet hat. Und auf der Todesliste, die die 
damals von Himmler bekommen hatten, stand auch der Fritz 
Rumbach aus Roetgen, da er ebenfalls von den Amerikanern 
als Bürgermeister eingesetzt worden war. Für die Nazis in 
Berlin waren das somit Verräter.« 

Günther Henn staunte: 

»Sie an, der Feldhofer. Ist der damals nicht eingesperrt 
worden?« 

»Nein«, schüttelte Zimmermann den Kopf, »Freispruch, 
Befehlsnotstand nannten die das.« 

Der Beamte vom Simmerather Ordnungsamt verstand den 
Gedankengang des Kommissars: 

»Und Sie vermuten nun, dass der alte Werwolf, bevor er in 
die Kiste geht und ihm die letzten Zähne ausfallen, als 
ewiger Nazi den letzten Befehl ausgeführt hat?« 

»Genau, das war eine unserer Vermutungen. Es gibt auch 
noch eine Schmugglerspur.« 

Henn nickte: 

»So leid es mir tut. Aber leider muss ich dem Feldhofer das 
Alibi verschaffen. Er selbst und seine Biwak-Brüder waren 
nicht in Roetgen. Aber das heißt ja nichts. Vielleicht wollten 
die ja, dass wir ihnen zu einem Alibi verhelfen, während 
andere die Drecksarbeit in Roetgen erledigten und beim 
Biwak gar nicht in Erscheinung traten.« 

Gottfried Zimmermann nickte: 


»Kein schlechter Gedanke.« 

Henn lachte: 

»Und das von einem Simmerather! Ihr Monschauer haltet 
uns doch sonst eher für leicht beschränkt.« 

»Ich doch nicht! Nur die Politiker untereinander!«, 
versicherte der Kommissar und verabschiedete sich. Auf der 
Rückfahrt nach Monschau meldete sich Zimmermanns 
Handy auf dem Beifahrersitz: 

»Schön guten Tag Herr Kollege, ich bin 
Kriminalhauptkommissar Norbert Laube, Fallanalytiker beim 
Landeskriminalamt. Die Aachener Kollegen haben mich 
angefordert. Ich habe die Unterlagen schon eingesehen. 
Können wir uns um Viertel nach zwölf am Tatort in Roetgen 
treffen?« 

Zimmermann sagte zu und rief Nusselein an. Doch der 
hatte sein Handy ausgeschaltet, da er gerade durch Belgien 
zockelte und keine Gebührenflut auf seiner Telefonrechnung 
zum Monatsende verzeichnen wollte. 


xxx 


11.30 Uhr 


»Musst du immer die fiese Texashose anziehen, wenn du 
nach Prüm kommst? Hoffentlich sieht dich keiner. Man muss 
sich ja schämen!« 

Freundlich begrüßte Franziska Nusselein ihren Sohn, als 
dieser mit Gebinde und Gebäck an der Haustür des 
unscheinbaren Einfamilienhauses an der 
Kalvarienbergstraße erschien. Mutter Nusselein schaute 
nach links und rechts, dann winkte sie ihren Sohn wie einen 
Sittlichkeitsverbrecher auf Freigang schnell ins Haus: 


»Gottseidank, keiner guckt. Und zum Friseur könntest du 
auch noch mal gehen. Wie du immer aussiehst. Wenn’s 
nach mir gegangen wäre, wärst du heute Lehrer an der 
Volksschule oder wenigstens bei der Kreissparkasse. Ich 
habe neulich gelesen, dass eine Mutter von einem 
Zeitungsmenschen immer Leute umbringen musste, damit 
ihr Sohn was zu schreiben hatte. Also, das mache ich nicht. 
Wenn du deshalb ausnahmsweise deine Mutter besuchst, 
kannst du direkt wieder fahren.« 

Nusselein beruhigte seine Mutter: 

»Ich habe Morde genug! Aber danke der Nachfrage.« 

Franziska Nusselein ging stramm auf die Achtzig zu, trug 
eine weiße Kittelschürze über einem grauen Kleid und 
grauen Schuhen, die im vorderen Bereich geflochten waren 
und klobige Absätze hatten: High Heels in der platten 
Niedrigausgabe. In der Hand hielt sie ein Messer - ein 
Kartoffelmesser: 

»Ich wollte gerade ein paar Augen ausstechen! Diese 
Kartoffeln zeigen oft erst nach dem Kochen ihr wahres 
Gesicht.« 

Nusselein überreichte seiner Mutter die Geschenke. 
Während sie das Gebäck achtlos auf den Tisch stellte, ging 
sie mit den Blumen zum Spülbecken und ließ Wasser in eine 
bereitstehende Vase laufen: 

»Ich dachte mir, dass du Blumen mitbringst, Fantasie beim 
Schenken war ja noch nie deine Stärke. Aber so seid ihr 
Nusseleins immer schon gewesen. Dein Vater hat mir mal zu 
Weihnachten ein Fingernägel-Pflegeset geschenkt.« 

Nusselein versuchte, sich seinen Vater vorzustellen, der 
schon über zwanzig Jahre tot ist. Ein Gesicht sah er nicht, 
nur diesen blauen, typischen Eifeler Arbeitsanzug und eine 
braune Kappe. Als sein Vater, ein selbständiger 


Schreinermeister, nach einem harmlosen Eingriff starb, 
sagten die Leute: 

»D’ hat sich kaputt jearbeitet.« 

Franziska Nusselein wuselte weiter durch die Küche: 

»Gut, dass du wenigstens vorher angerufen hast. Wenn ich 
alleine bin, habe ich sonst immer meinen fiesen Rock an. 
Warum soll man sich groß rausputzen, wenn man nur hier 
sitzt und auf den Tod wartet.« 

Charly Nusselein winkte ab: 

»Mutter, du wirst uns alle überleben.« 

»Darauf kann ich verzichten, wenn mein Herr Sohn mich 
nur einmal im Jahr besuchen kommt«, schimpfte Franziska 
Nusselein und drückte Charly an den Küchentisch. Dabei 
sprach sie ununterbrochen weiter: 

»Ich habe Pilze gemacht mit Himmeroder Klößen, dick 
gefüllt mit Leberwurst und dann Specksoße. Damit du 
wenigstens einmal im Jahr richtig satt wirst. Wahrscheinlich 
isst du ja nur bei diesem Mäx-Dingsbums mit den 
Frikadellen-Brötchen bei euch da oben. Da ist es schon gut, 
dass wir in Prüm so was nicht haben. Wenn der Amerikaner 
hier geblieben wäre, hätten wir das bestimmt auch. Hast du 
gesehen, wie leer die Ami-Häuser am Stadtrand 
rumstehen?« 

Nusseleins Mutter sprach von »Prüm Housing«, das früher 
fast ausschließlich von Soldaten der Air Station am 
»Schwarzen Mann« bewohnt wurde. Bis Anfang der 
Neunziger arbeiteten oben im Schneifelwald rund 1.000 
Soldaten und 100 Zivilisten. 

Franziska Nusselein schaufelte am Herd einen Teller voll 
und stellte ihn vor ihren Sohn. Sie selbst nahm sich nur 
wenig: 

»\Wenn man mit einem Bein im Grab steht, isst man nur 
noch wie ein Vögelchen.« 


Charly Nusselein konnte nicht verhehlen, dass ihm das 
Essen seiner Mutter immer noch ausgezeichnet schmeckte 
und so mampfte er kräftig los. Seine Mutter schwieg - 
wenige Sekunden: 

»Du hast hier auch noch dienstlich zu tun?«, fragte sie 
neugierig. 

Charly Nusselein log nur ein wenig: 

»Ich schreibe an was Historischem, über Schmuggel hier. 
Und da gab es mal so ungeklärte Todesfälle: zwei Zöllner 
und eine Nu ..., eine Frau ...« 

Franziska Nusselein machte eine wegwerfende 
Handbewegung: 

»Kenn ich doch. Das war, lass mich nicht lügen, lange 
nach dem Ende der verrückten Zeit. Du hattest gerade das 
neue Lederhöschen mit den roten Herzen bekommen, das 
war bestimmt schon 1963. Du kennst doch noch das 
Lederhöschen?« 

Da Nusselein verneinte, brauste seine Mutter auf: 

»Du erinnerst dich aber auch an nix mehr, was mit deinem 
Elternhaus zu tun hat: Das schöne Leserhöschen mit der 
grün-rot gerippten Hirschprägung, das ich mir für 57,80 
Mark vom Munde abgespart hatte und dann in dem 
Trachtengeschäft in Trier gekauft habe, das 
bankrottgegangen ist, weil der Besitzer mit einer 
Verkäuferin durchgebrannt ist, die den dann zwei Jahre 
später in Nizza wegen eines Spaniers verlassen hat.« 

Nusselein nickte wissend, zumindest tat er so und fragte 
nach: 

»Und du kannst dich genau so gut wie an das 
Lederhöschen auch an den Zöllnermord erinnern?« 

»Aber sicher doch. Ich bin doch für mein Alter noch völlig 
klar im Kopf. 63 war ja keine richtige Schmuggelzeit mehr. 
Nur noch Zigaretten und Kaffee. Da wurden innerhalb einer 


Woche erst zwei Zöllner und dann die Wölfin ermordet. Die 
war aber keine Nutte, wie du ... 

»Das habe ich nicht gesagt.« 

»Dir lag es aber auf der Zunge. Ein Luder war die schon, 
aber die nahm sich die Männer und nicht umgekehrt. Die 
hatte in Niederprüm so 'ne zweifelhafte Kneipe >»Zum letzten 
Wolf< hieß die, das Haus ist schon lange abgerissen, steht 
heute 'ne Werkstatt. Und da traf sich allerhand Volk. Aber 
ein Puff ...« 

»Mutter!« 

»... war das nicht. Eines Tages fand man die erstochen in 
ihrer Kneipe. Ein paar Tage vorher hatte man schon die 
beiden Zöllner oben bei Winterspelt tot im Wald gefunden. 
Erschossen! Man munkelte damals viel, ist aber nie 
aufgeklärt worden.« 

»Was munkelte man?«, fragte Nusselein nach. 

»Ja, so, wat man sich eben so im Dorf erzählt ...« 

»Prüm ist eine Stadt!« 

»... also, die Wölfin soll die Chefin von Schmugglern und 
Zöllnern gewesen sein, die gemeinsame Sache machten. Ist 
aber nie was rausgekommen.« 

»Und wer war die Wölfin?« 

»Die nannte man wegen des Namens ihrer Kneipe so. Ein 
hübsches Weib, schlank, blond, aber auch was 
Verschlagenes, im Hochamt habe ich die nie gesehen. Die 
war 'ne Fremde, stammte nicht von hier.« 

»Woher kam die denn?« 

»Aus Pronsfeld! In ihre Kneipe wäre dein Vater nie 
hingegangen, da trieb sich allerlei Volk rum.« 

»Was meinst du damit.« 

»Ja, eben Schmugogler, Diebe, aber auch Zöllner und 
Polizisten. Man hörte nix Gutes.« 

»Was hörte man denn?«, forschte Nusselein nach. 


»Nix Gutes. Aber warum interessiert dich das? Ich sag 
immer: Wenn ein Kuhfladen angetrocknet ist, kommt immer 
ein alter Esel und muss darin rumstochern.« 

»Danke Mutter. Ich möchte doch nur, dass du mir was 
erzahlst.« 

»Also, man sagte, dass die hier die Banden-Chefin war, die 
Köpfe über der aber in Trier und Aachen und im Ruhrgebiet 
saßen.« 

»Und wie war der richtige Name der Wölfin.« 

»Ja, wenn ich das noch wüsste? Gleich habe ich es! 
Lamberty! Vorname weiß ich nicht. Die hatte auch ein Kind, 
ein Mädchen, ein paar Jahre älter als du. Was aus der 
geworden ist, weiß ich aber nicht. Wahrscheinlich auf dem 
Strich.« 

»Mutter!« 

Nusselein aß aus Höflichkeit noch zwei weitere 
Himmeroder Klöße, als Nachtisch Vanille-Pudding mit 
untergerührter Schlagsahne und Erdbeeren aus der Dose. 

»Das hattest du doch immer so gern.« 

Als er sich verabschiedete, war seine Mutter weitaus 
friedlicher als bei seiner Ankunft gestimmt: 

»Deine Mutter freut sich immer, wenn du mal reinguckst. 
Und geh jetzt schnell ins Auto, damit die Nachbarn dich 
nicht sehen. Da ist Unkraut auf dem Bürgersteig. Wo ist 
mein Kartoffelmesser?« 


*rxX* 


12.15 Uhr 


»Bestimmt wieder so eine Besserwisser-Arschkrampe«, 
murmelte Zimmermann, als er am Haus des ermordeten Fitz 


Rumbach in Roetgen hielt. 

Norbert Laube vom LKA parkte wenig später in einem eher 
unauffälligen »Audi Quattro« mit einem normalen 
Düsseldorfer Kennzeichen hinter Zimmermanns Ford: 

»Muss noch im Privatwagen kommen«, dachte 
Zimmermann, als der Kollege ihn freundlich begrüßte: 

»Ich bin Norbert Laube vom LKA, Abteilung Operative 
Fallanalyse, OFA. Klingt Scheiße, ich weiß.« 

Da er Zimmermanns Zurückhaltung spürte, schob er nach: 

»Die Kollegen vor Ort halten uns meistens für blöde 
Besserwisser aus Düsseldorf. Aber glauben Sie mir, uns geht 
es auch nur um Aufklärung. Bloß: Unser Job ist es, uns von 
einer anderen Seite der Sache zu nähern.« 

Laube war ungefähr Anfang fünfzig und wirkte eher wie 
ein Kumpeltyp. 

Zimmermann baute seine Zurückhaltung langsam ab: 

»Aus Düsseldorf kommen oft Kollegen, die uns erst einmal 
zu Provinzkackern ernennen.« 

»Ich hoffe, dass ich nicht so einer bin«, entgegnete Laube. 
»Wir sollten uns jetzt gemeinsam hier nochmals alles 
ansehen. Mein Job ist es einfach, die ganze Sache von einer 
anderen Seite zu sehen. Als Fallanalytiker und Profiler 
versuche ich, eine Tätertypologie zu erstellen. Und noch was 
Kollege: Ich bin auch nicht der liebe Gott, sondern habe 
einfach nur eine andere Sicht der Dinge.« 

Zimmermann erklärte Laube ausführlich die Vorfälle um 
das Haus an der Roetgener Mathias-Wilms-Straße, zeigte die 
Zahlen an der Hauswand, und ging noch einmal durch alle 
Zimmer. Laube machte sich zahlreiche Notizen, schließlich 
setzten sich beide hinter dem Gebäude auf Gartenmöbel, 
die langsam vor sich hinverwitterten. Laube schaute seine 
Notizen durch: 


»Also Tatortfotos, Zeugen, Obduktionsbericht, Ergebnis der 
Spurensicherung - habe ich mir schon in Aachen 
angesehen. Auch die Sachen aus der Sparkasse. Ich rede 
jetzt erstmal für den Papierkorb. Wenn sich nach einer 
analytischen Betrachtung mit meinen Kollegen in Düsseldorf 
etwas anderes ergeben sollte, melde ich mich. Aus den 
Spuren versuche ich immer auf eine Verhaltensweise zu 
schließen und aus dieser auf das Profil des Täters oder der 
Täter. Hier sehe ich drei Tätergruppen, die nur durch einen 
Zufall, oder besser gesagt, durch ein gemeinsames 
Interesse zusammengeführt wurden. Zunächst der Mord an 
diesem Fritz Rumbach. Das war keine Hinrichtung, das sieht 
nicht nach Wut aus, sonst hätte man das Magazin leer 
geschossen. Das könnte ein Auftragskiller gewesen sein, 
stressfest, nicht panisch.« 

»Und die Nazi-Schmierereien?«, warf Zimmermann ein. 
»Ich habe gelesen, dass die politischen Kollegen so etwas 
vermuten. Aus ihrer Sicht sicherlich richtig, aus meiner Sicht 
nicht. Ein Nazi will seine Zeichen gut sichtbar setzten, diese 
hier sind einfach irgendwo ziemlich tief auf die Hauswand 

gesprüht worden. Da hat man jemandem den Auftrag 
gegeben, der nicht wusste, was er tat, sondern nur seinen 
Job erfüllte. Ich vermute, man wollte eine falsche Spur 
legen, auf jeden Fall hatte der Sprayer kein Verhältnis zu 
seinem Tun. Jetzt zu dem Brandanschlag: Das war ein 
Dilettant, der nach etwas suchte, für das sich unser Killer 
vom Vortag nicht interessierte, weil er den Auftrag dazu 
nicht bekommen hatte.« 

»Ich habe ein Fotoalbum und Akten an mich genommen«, 
erklärte Zimmermann. 

»Zum Beispiel. Aber das ist Ihr Job. Ich suche nur nach 
anderen Blickwinkeln. Jeder Tatort ist ein großer 
Fingerabdruck. Und nun zu der Sparkasse: Das waren wieder 


Profis. Ich glaube ehrlich, dass deren Interesse dem 
Schließfach galt, das Sprengen des Geldautomaten war eher 
Ablenkung oder man wollte sich, wenn man schon mal da 
war, ein kleines Zubrot abgreifen«, lachte Laube. 

Gottfried Zimmermann dachte lange nach: 

»Sie glauben also nicht an die Nazi-Spur?« 

»Nein«, nickt der LKA-Mann, »da passt einfach vieles nicht 
zusammen. Mord ja, Brandstiftung auch, aber die Sparkasse 
ist eine Nummer zu groß.« 

»Und was heißt das nun?«, frag Zimmermann ratlos. 

»Alle drei Fälle stehen sicherlich, warum auch immer, im 
Zusammenhang. Wir haben es aber mit drei verschiedenen 
Tätergruppen zu tun: ein Auftragskiller, ein dummer 
Brandstifter und Profis in Sachen Tresor. Der Erste vielleicht 
ein Franzose, ehemaliger Fremdenlegionär zum Beispiel, der 
zweite ein panischer Einheimischer, der etwas suchte und 
dann den Brand legte, und dann eine Profibande, 
wahrscheinlich aus dem Ostblock - nach dem Sprengstoff zu 
urteilen. Ihre Aufgabe ist es nun, den Zusammenhang 
rauszufinden.« 

Gottfried Zimmermann verzog das Gesicht: 

»Na, herzlichen Dank.« 

»Wenn Sie mich brauchen, kurzer Dienstweg, direkt in 
Düsseldorf anrufen«, sagte Laube, als er sich 
verabschiedete. 

Er ließ einen ratlosen Monschauer Kommissar zurück. 

»Und ich muss jetzt den gemeinsamen Nenner finden«, 
fluchte er, »dabei war ich noch nie gut in Mathe.« 


*rxX 


12.45 Uhr 


Das Massaker war furchtbar! 

Als sich die Elster endlich nach Stunden dem 
goldummantelten Katzenfutter näherte, pirscht sich 
Incitatus von hinten an den schwarz-weißen Riesenvogel, 
den er mit einem gezielten Sprung an den Hals erledigen 
wollte. 

Der Kater hatte die Rechnung ohne die Elster gemacht. 

Diese drehte sich blitzschnell um, und hackte prasselnd 
auf den Angreifer ein. Incitatus konnte zwar noch seine 
Krallen ausfahren, doch die Elster kämpfte mit einem 
gestochen geraden Führungsschnabel, gegen den Incitatus 
keine Abwehr wusste. Schon in der zweiten Runde blutete er 
stark. Da kein Ringarzt zugegen war, um die Wunde zu 
untersuchen, gab es auch keine Einwände gegen die 
Fortführung des Kampfes. Die Elster tänzelte um Incitatus 
herum, um dann blitzschnell anzugreifen. Der Angriff wurde 
meistens nur mit einer langen Kralle abgewehrt. Der Kater 
hätte eigentlich verpflastert werden müssen. Seine Wunde 
blutete immer stärker. Nach wenigen Minuten wurde die 
Elster zum einstimmigen Punktsieger erklärt. Die 
Kampfbörse betrug eine Dose Katzenfutter. Keiner übertrug 
live. 

Fluchtartig verließ der Kater den Platz seiner Niederlage 
und flüchtete durch die Katzenklappe direkt in Nusseleins 
Bett. Dieser würde später die sich überschlagenden 
Ereignisse des Kampfes niederschreiben oder zumindest aus 
dem Sportteil einer Zeitung umschreiben: 

»Originalität gibt’s sowieso nicht, nur Echtheit.« 


*rxX 


14.15 Uhr 


Gottfried Zimmermann wollte es kurz machen: 

»Aufschlag Nusselein. Die Nazispur wird immer dünner.« 

Da seine Mutter aber den nusseleinischen Plappernerv 
aktiviert hatte, kam der Kommissar nicht unter fünf Minuten 
davon. Der Journalist gab langatmig die Informationen 
wieder, die er ausschließlich von seiner Mutter erhalten 
hatte, erweckte aber den leichten Eindruck, als hätte er 
dafür mit der halben Einwohnerschaft von Prüm gesprochen. 
Sein Fazit war auch klar: 

»Die Fäden laufen bei der Wölfin zusammen und nicht bei 
den Werwölfen.« 

»Trotzdem bleibe ich dran«, erwiderte Zimmermann schon 
fast bockig. »Ich will einfach nicht glauben, dass alte 
Schmuggler noch eine Abrechnung offen hatten.« 

»Aber alte Nazis«, konterte Nusselein, ehe er das 
Gespräch beendete: 

»Sonderbar, dass es den Wölfen immer wieder gelingt, die 
Welt von der Gefährlichkeit der Schafe zu überzeugen.« 


*rxX 


14.45 Uhr 


Wieder keine Filtertüten! 

Gottfried Zimmermann bastelte aus mehreren Lagen 
Toilettenpapier einen brauchbaren Kaffeefilter, in den er 
kräftig Pulver »Unser Bester« schaufelte. Als die Maschine 
laut glucksend ihre Arbeit aufnahm, klingelte das Telefon: 

»Zimmermann, Kripo Monschau«. 


»Hier ist Frau ..., nein, ich sage meinen Namen nicht, man 
will ja in nix reingezogen werden.« 

»Aber Sie möchten mir etwas mitteilen«, unterbrach der 
Kommissar.« 

»Ja, genau. Ich wohne in der Nähe von dem Rumbach. Und 
da ist mir was aufgefallen, das muss aber nix bedeuten.« 

»Erzählen Sie es mir trotzdem.« 

»Also, bei dem Rumbach war in den letzten Wochen 
zweimal diese englische Frau.« 

»Wie kommen Sie darauf, dass es eine englische Frau 
war?«, frage der Kommissar nach. 

»Ja, wegen dem Kreuzworträtsel«. 

»Dem was?«, forschte, der Kommissar nach. 
»Autokennzeichen für Großbritannien? GB. Und GB stand 
neulich stundenlang vor der Tür. Mehr nicht. Das muss ja nix 
heißen, deshalb möchte ich auch in nix reingezogen werden 

und anonym bleiben.« 

»Sie haben mir trotzdem sehr geholfen, Frau ...Wie war 
noch ihr Name?« 

»Thelen, Elisabeth Thelen aus Roetgen.« 

Dann wurde das Gespräch abgebrochen. 


x*rxX 


15.00 Uhr 


Entgegen seiner Art war Charly Nusselein fast eine viertel 
Stunde zu früh am »Blockhaus zum Schwarzen Mann« im 
Wald bei Gondenbrett angekommen. 

»Da hätteste doch noch zwei Stückchen Kuchen mit deiner 
alten Mutter essen können«, hörte er eine Stimme aus den 
Tiefen des Universums sagen. Der Journalist nickte 


mehrmals brav, sagte 
»T 'schuldigung« gen Himmel und rief aus dem Mazda 
Gottfried Zimmermann an: 

»Ich wollte nur sagen, dass ich mich jetzt mit dem 
ehemaligen Zöllner treffe.« 

»Hast du Heimweh?«, fragte der Kommissar nur. »Melde 
dich, wenn du wieder in Monschau bist. Ich nehme mir jetzt 
noch einmal das Fotoalbum vor.« 

Dann legte er auf. 

»Sehr freundlich«, knurrte Nusselein, stieg aus und betrat 
wenig später das Blockhaus mit dem riesigen offenen Kamin 
in der Mitte. Es roch urgemütlich nach Holz. Nusselein 
steuerte die Theke an, über der Unmengen leerer Flaschen 
der abenteuerlichsten Biersorten standen. Wirtin Daniela 
Fuchs hatte bemerkt, dass sich der Journalist in dem Lokal 
forschend umgesehen hatte: 

»Sie suchen bestimmt den Herrn da hinten.« 

Sie zeigte auf einen Tisch mit Blick auf die Skipiste, die 
allerdings, von ein wenig Restschnee abgesehen, im 
kräftigen Grün lag. 

Hans Paprotta, der ehemalige Zöllner, begrüßte den 
Journalisten freundlich: 

»Hätte nicht gedacht, dass sich noch einmal jemand für 
die alten Sachen interessieren würde, bis mein Kollege 
Heininger aus Mützenich anrief.« 

Der Journalist schätzte Paprotta auf Ende siebzig. Er 
machte auf ihn aber einen weitaus jüngeren Eindruck, da er 
für sein Alter eher locker gekleidet war: Bluejeans, die 
Nusseleins Mutter »Texashosen« nannte, ein hellblaues 
Hemd und eine Wanderjacke von »Wolfskin«. 

Nusselein murmelte unhörbar: 

»Jetzt übertreibt es der Autor aber mit den Wölfen!« 


Anschließend schilderte er für seine Verhältnisse recht 
sachlich die Vorfälle in Roetgen, stellte dabei sogar seine 
bisherigen Nachforschungen in kein zu übertriebenes Licht, 
erwähnte aber nicht ausdrücklich, dass einige Informationen 
von seiner Mutter stammten. 

Nachdem Daniela Fuchs zwei Kaffee gebracht hatte, lehnte 
sich der alte Zöllner zurück: 

»Das wäre ein Ding, wenn die beiden toten Zöllner von 
Winterspelt damit was zu tun hätten. Da es sich um 
Kollegen handelt, kann ich mich doch auf Ihre joumalistische 
Verschwiegenheit verlassen?« 

»Eher geht ein Journalist in den Knast als einen 
Informanten zu verraten«, versprach Nusselein großkotzig 
und fügte hinzu: 

»Winnetou schwört nie, aber sein Wort gilt als Schwur.« 

Paprotta nickte höflich: 

»Also gut! Die beiden hießen Biesenbach und Henkes, 
Vornamen müsste ich raussuchen, standen immer im 
Verdacht, dass sie mit den Schmugglern gemeinsame Sache 
machten. Die waren 'ne Generation jünger als wir und 
hatten die harte Zeit gar nicht mitgemacht. Anfang der 
sechziger Jahre ging es ja nur noch um Kaffee und 
Zigaretten, und da lagen wir hier an Luxemburg und Belgien 
verdammt günstig. Hat Heininger Ihnen die Sache mit dem 
Panzerspähwagen erzählt?« 

Als Nusselein bejahte, fuhr der ehemalige Zollbeamte fort: 

»Den Panzer gab es damals nicht mehr. Die Zigaretten 
kamen in Pkws oder Lastwagen über die Grenze und wurden 
dann schnell unter die Händler gebracht, hier an der Grenze 
auch, aber hauptsächlich in den großen Städten: Frankfurt, 
Köln, Düsseldorf.« 

Charly Nusselein unterbrach: 

»Und was hatten Ihre toten Kollegen damit zu tun?« 


»Die waren, wir haben das nie beweisen können, 
wahrscheinlich immer zum richtigen Zeitpunkt am richtigen 
Ort, sprich: Grenzübergang oder Waldweg, und haben 
kräftig die Augen zugedrückt. Es gab immer schon Kollegen, 
da fragten wir uns, wie können die sich so manche Dinge 
leisten. Ich kannte ja unser Gehalt. Anfang der fünfziger 
Jahre keine 200 Mark.« 

»Wie waren Biesenbach und Henkes denn in Verdacht 
geraten?«, fragte Nusselein. 

»Genau wie die Kollegen in den fünfziger Jahren: die Autos 
zu groß, das Einfamilienhaus zu früh, den ersten Fernseher 
im Zollhaus, Italienurlaub statt Allgäu. Ich war damals ZBV 
un. % 

»Was waren Sie?«, forschte Nusselein nach. 

»ZBV - »Zur besonderen Verfügung« und kriegte im 
Kommissariat so einiges mit. Aber beweisen, nein beweisen 
konnten wir denen nichts. Die verkehrten sogar ganz frech 
und offen bei der Wölfin ...« 

»Das war die Wirtin der Kneipe in Niederprüm.« 

»Sie sind aber gut informiert«, nickte Hans Paprotta. 

»Man hat so seine Informanten«, entgegnete Nusselein 
und dachte: »Danke Mutter!« 

Paprotta schaute in die Ferne: 

»Da wären wir alle gerne hingegangen. Aber das tat man 
als Zöllner einfach nicht, da die Wölfin immer im Verdacht 
stand, die »>Schmuggel-Baronin< zu sein. Aber jetzt denken 
Sie nicht schlecht über uns Zöllner. Da trieben sich auch 
Polizisten rum, die später dick in Amt und Würden waren.« 

»Hat man der Wölfin denn nie etwas nachweisen 
können?«, erkundigte sich Nusselein. 

»Nur Kleinigkeiten, wenn überhaupt. Auf jeden Fall 
wurden, das war wohl 1963, von einem Bauern oben in 
Winterspelt Biesenbach und Henkes gefunden. Regelrecht 


hingerichtet. Die Sache wurde nie aufgeklärt. Ich erinnere 
mich nur noch, dass die Mordwaffe wohl eine alte 
Armeepistole war.« 

»Sauer 38H?«, platzte es aus Nusselein raus. 

»Ja, das kann sein«, nickte Paprotta anerkennend. 

»Und bei der Wölfin?«, hakte der Journalist nach. 

»Da hatten wir vom Zoll nur am Rande mit zu tun. Aber 
das war ja ein Messer gewesen.« 

»Was wissen Sie zum Mord an der Wölfin?« 

Paprotta überlegte: 

»Erstochen, man sprach damals bei der Polizei von >»Mord 
im Milieu< und hat die Sache schnell zu den Akten gelegt. Da 
auch an der Zöllnersache recht halbherzig recherchiert 
wurde - man ahnte, dass sonst was rauskommen würde und 
wollte wohl auch die Witwen von den beiden schonen -, ist 
auch diese Sache schnell in den Aktenschränken 
verschwunden.« 

»Und heute ist alles verjährt?«, forschte Nusselein. 

»Das kann sein, ich bin mir aber nicht sicher. Erst 1979 
schaffte der Bundestag die Verjährung für Mord gänzlich ab. 
Wie das gesetzlich genau ist, müssen Sie mal bei einer 
Staatsanwaltschaft erfragen.« 

»Das heißt«, fragte Nusselein nach, »im Prinzip 
interessieren die Morde seit Jahren keine Sau mehr?« 

Paprotta unterbrach den Journalisten: 

»Ich weiß, was Sie meinen. Wie gesagt: Mit der Verjährung 
bin ich mir nicht so sicher. Fest steht auf jeden Fall: Schande 
verjährt nicht. Stellen Sie sich doch mal vor, in Ihrem Dorf 
kommt raus, dass der verdiente Schützenbruder noch in den 
sechziger Jahren an Morden beteiligt war. Der Mann kann 
sich doch hier in der Eifel den Strick nehmen oder 
auswandern.« 

Nusselein nickte: 


»Sie meinen, die Schande bleibt, auch wenn sie verjährt 
sein sollte.« 

»Genau, das meine ich, die Verjährung spielt doch in der 
Eifel keine Rolle«, bekräftigte Paprotta. »Hier ist doch sogar 
noch der Hühnerdieb aus den fünfziger Jahren im Hirn der 
Menschen drin.« 

»Noch eine letzte Frage ...« 

»Schade, wenn unsereins mal gebraucht wird.« 

»... habe ich: die Wölfin ...« 

»Die hieß übrigens richtig: Elisabeth Lamberty, wurde aber 
nur Lilly genannt«, unterbrach Paprotta erneut. 

»... also, die soll eine Tochter gehabt haben.« 

Hans Paprotta überlegte lange und lachte dann: 

»Ja, da war was! Halb Prüm stand damals unter 
Vaterschaftsverdacht, aber die Wölfin hat immer 
geschwiegen. Erst nach dem Mord kam raus, dass wohl ein 
englischer Verbindungsoffizier, der hier der Kontaktmann zu 
den Amerikanern war, der Vater gewesen ist. Soviel ich 
weiß, hat der das Kind dann zu sich genommen.« 

»Wer könnte darüber was wissen?«, forschte Nusselein 
nach. 

Paprotta schüttelte den Kopf: 

»Ich würde sagen: kein Mensch!« 

»Gibt es denn keine Verwandten von der Lamberty hier?«, 
fragte Nusselein erneut. 

»Verwandte gibt es in der Eifel immer. Aber nach dem 
Mord suchte man jemand für das Kind. Und da weiß ich, 
dass es immer hieß: Das Kind hat keine Verwandten - außer 
dem Engländer natürlich.« 

Nusselein hatte keine Frage mehr, sprach noch ein paar 
Minuten über belanglose Dinge wie das Wetter und den 
Abzug der Amerikaner aus Prüm, ehe er sich von dem 
ehemaligen Zollbeamten verabschiedete und sogar den 


Kaffee bezahlte. Diesmal ließ er sich keine Quittung geben 
und pries sich als großzügig: 

»So kommen die Verleger zu ihrem Reichtum, wenn wir 
Zeitungsschreiber die Spesen selbst übernehmen.« 

Im Himmel jubelte Napoleon, der Schutzpatron der 
Journalisten: Der hatte nämlich mal einen Verleger 
erschießen lassen. 


*rX* 


15.55 Uhr 


Incitatus hatte sich nach seiner furchtbaren Niederlage 
nicht mehr durch die Katzenklappe getraut. Noch immer lag 
er mit einer blutenden Wunde über dem Auge in Nusseleins 
Bett. So eine Schlappe hatte er schon seit Jahren nicht mehr 
erlebt. Er erinnerte sich lediglich an ein Zusammentreffen 
mit einem Eichhörnchen. Die Krallen waren furchtbar scharf 
und spitz gewesen. 

Incitatus wartete auf das knatternde Staubsauger- 
Geräusch des Mazdas, doch wenn man diese verdammten 
Menschen einmal braucht, sind sie natürlich nicht da. 


*rX* 


16.00 Uhr 


Gottfried Zimmermann hatte noch einmal ausführlich die 
Fotos aus dem Album des ermordeten Fritz Rumbach 
studiert. Wieder und wieder sah er sich die Bilder an und 
legte sie dann kopfschüttelnd zur Seite. Ein Bild blieb am 


Ende schließlich übrig: die Aufnahme mit Rumbach und den 
vier Männern neben einem fensterlosen Betonklotz mit 
Richtkranz und der Kirche mit Zwiebelturm im Hintergrund. 
Mit der Lupe sah er sich die Männer an, die diese typischen 
Endfünfzigerjahre Anzüge trugen. Ihm sagte, außer 
Rumbach natürlich, keiner was. Auch die Kirche im 
Hintergrund konnte er nirgendwo einordnen. Da es sich um 
einen Zwiebelturm handelte, wähnte der Kommissar die 
Szenerie eher im süddeutschen Raum. Doch irgendetwas 
ließ ihn stutzen und es befiel ihn ein Gefühl, das nur der 
kennt, der Eifel leben und spüren kann: Die Landschaft, das 
war eindeutig Eifel - nicht Allgäu, nicht Schwäbische Alb, 
nicht Niederbayern: 

»Aber wo verdammt ist das?«, fluchte er und schickte das 
Foto per Mail (»Weiß einer, wo das in unserer Region ist?) ins 
Aachener Präsidium zur Spurensicherung: 

»Keine Ahnung, ob die dafür überhaupt zuständig sind«, 
dachte der Kommissar, »aber im Weiterleiten bei 
Nichtzuständigkeit ist ein deutscher Beamter ja 
Weltmeister.« 

Kurz überlegte Zimmermann, ob er das Foto auch an Karl 
Jerusalem nach Eupen schicken sollte: 

»Zwiebeltürme in Ostbelgien? Gibt es bestimmt nicht.« 

Dann tat er es doch. 

»Ich habe schon Zwiebeltürme vor die Apotheke kotzen 
sehen.« 


*rX* 


16.15 Uhr 


Das Narbengesicht kam aus Lüttich zurück und erstattete 
Be-richt: 

»Ich habe mich mit ihnen getroffen.« 

»Kennst du eigentlich ihre Namen?« 

»Natürlich nicht. Der Anführer nennt sich Pierrot le Fou.« 

»Ich kann kein Französisch!« 

»Das war ein Film mit Belmondo: Heißt was mit Clown und 
Narr.« 

»Und?« 

»Sie sind mit den 40.000 einverstanden.« 

»Gut. Du überbringst!« 

»Und meine, äh, Spesen?« 

»Wieviel?« 

»10 Prozent.« 

»Halsabschneider!« 

»Sie vergessen, wer bisher alles organisiert hat.« 

»Halt einfach das Maul und mach deinen Job.« 

»Ja, Chef.« 


xxx 


16.25 Uhr 


Nusselein schaute auf seine schottische Armbanduhr. 
Kreisrund stand da »William »Braveheart< Wallace - 1297 - 
Battle of Stirling Bridge«. Als Sekundenzeiger fungierte ein 
winziger Krieger, der die schottische Fahne schwenkte. Der 
Journalist sprach mit sich selbst: 

»In Pronsfeld muss sich doch noch jemand an die Wölfin 
erinnern. Die paar Jahre sind in der Eifel doch nur ein 
Augenblick.« 


Über Brandscheid erreichte er in einer viertel Stunde den 
Ort und hielt neben dem »Haus Eifelglück«. Wie überall auf 
dem Lande, wo die Menschen maul- und fußfaul sind, waren 
nur wenige Personen auf der Straße. Endlich kam eine Frau 
mit einer Einkaufstüte die Straße entlang. Nusselein ging 
auf sie zu, während diese ihn misstrauisch musterte. Er 
nahm seinen ganzen Charme zusammen: 

»Schönen guten Tag. Sind Sie von hier?« 

Das Misstrauen im Gesicht der Frau blieb: 

»Ja. Warum?« 

»Ich suche eine Familie Lamberty hier ins Pronsfeld. Ich 
war früher in Prüm in der Schules, log Nusselein nur ein 
wenig, »und suche alte Klassenkameraden.« 

Das Misstrauen der Frau legte sich ein wenig: 

»Ach so, aus Prüm sind sie. Am Auto steht aber AC.« 

»Aachen, Kreis Aachen, ich wohne jetzt in Monschau.« 

Nusselein war sicher, dass er mit dem Begriff 
»Städteregion« nur für Verwirrung gesorgt hätte. Die Frau 
gab sich aber zufrieden: 

»Ach so«, sagte sie wieder, »Monschau - auch noch Eifel. 
Ja, ich kenne jeden im Dorf. Lamberty gibt es noch zwei: In 
der Lünebacher Straße, da müssen Sie dann noch mal 
fragen, und gleich da hinten das Haus mit dem 
Fachwerkgiebel, hier in der Hauptstraße.« 

Nusselein bedankte sich und beschloss ganz gegen seine 
Art, die wenigen Meter zu Fuß zu gehen. Er steuerte 
zunächst das Haus an der Hauptstraße an. »Lamberty« 
stand in Ton gegossen an der Tür. Nusselein klingelte. Es 
dauerte eine Ewigkeit, ehe er Schritte schlurfen hörte. Eine 
Mittsechzigerin öffnete die Tür und trocknete sich die Hände 
an einer recht bunten Kittelschürze ab: 

»jJa, bitte?« 

Nusselein verfiel wieder in Charme: 


»Schönen guten Tag, mein Name ist Nusselein. Ich bin 
Journalist und wollte Sie fragen, ob Ihnen der Name 
Elisabeth Lamberty noch etwas sagt, die ist Anfang der 
sechziger Jahre ermo...« 

Weiter kam er nicht, da ihn die Frau anfauchte: 

»Wir waren mit der Hure noch nicht einmal verwandt! 
Damit will ich nichts zu tun haben!« 

Sprachs und knallte die Tür zu. 

»Dann bleibt uns nur noch Lünebach«, murmelte Nusselein 
und schlenderte zu der gleichnamigen Straße. Vor einem 
Autohaus fragte er einen knurrigen Menschen im blauen 
Leinenanzug, der eine Schubkarre voller stinkender 
Schlachtabfälle vor sich herschob. Der Angesprochene blieb 
nur kurz stehen, deutete mit dem Kinn in eine Richtung, in 
der drei Häuser infrage kamen. Nusselein verspürte keine 
Lust, das Gespräch im Dunstkreis von Pansen und 
Blättermagen zu vertiefen. Eilig überquerte er die Straße, 
um zu den drei Häusern zu gelangen. Während er ging, 
schnauzte er den Autor dieses Buches an: 

»Zieh’s nicht unnötig in die Länge! Es ist das erste Haus!« 

Und tatsächlich, auf einem kleinen Klingelschild aus 
Messing stand Lamberty. 


x*rxX 


16.50 Uhr 


Kaum zu glauben: Karl Jerusalem hatte sich - natürlich nur 
als Zweitgerät - einen CD-Player zugelegt. Allerdings 
zähneknirschend, das muss hinzugefügt werden, da sich die 
noch lebenden Liedermacher nach der Schallplatte einer so 


revolutionären Errungenschaft wie der CD zugewandt 
hatten. Für ein Sakrileg hielt Jerusalem dies trotzdem. 

Er schaltete »Dieb« von Hans Söllner leiser und rief in 
Monschau an. Gottfried Zimmermann meldete sich sofort: 

»Kripo Monschau, Zimmermann.« 

»Kripo Eupen, Jerusalem«, äffte der Belgier den deutschen 
Kollegen nach. »Ich kann dir bei deinem Zwiebelturm 
weiterhelfen.« 

»Wieder im Venn, gefüllt mit durchgeknallten Hippies«, 
lästerte der Monschauer. 

»Diese Schmach wird wohl immer an mir hängen bleiben: 
Nein, die Kirche ist eindeutig die von Medell bei Amel, 
Richtung St. Vith. Für unsere Gegend tatsächlich ein 
außergewöhnlicher Turm. Ich schicke meine Amelner 
Kollegen mal raus, vielleicht bringt es was. Es muss ja einen 
Grund gegeben haben, warum die sich damals bei einem 
Richtfest für diese Betonhässlichkeit getroffen haben.« 

»Vielleicht sitzen da gesellschaftliche Randgruppen drin 
und singen Hare Krishna?« 

»Ist es denn langsam gut, Herr Preuße«, schimpfte 
Jerusalem nicht ganz ernst. »Die Eifeler Kollegen haben ein 
gutes Gespür. Vielleicht kann sich in Medell noch jemand 
erinnern. Das Foto sieht doch aus, als käme es aus einer 
Zeit, als ein Fotoapparat in der Eifel noch einen Volksauflauf 
verursachte. Ich melde mich wieder.« 

Dann beendete er das Gespräch und startete die CD neu, 
da er die technischen Feinheiten einer Pausen-Funktion noch 
nicht ganz verinnerlicht hatte. 


x*rxX 


17.00 Uhr 


Nusselein spielte einige Szenarien durch: Ein Nachttopf 
wird ihm über den Kopf geschüttet, ein Nudelholz trifft 
selbiges Körperteil oder Geifer sabbernde Hunde werden 
losgelassen. 

Dann schellte er. 

Es dauerte nur wenige Sekunden, da wurde die Haustür 
geöffnet. Vor Nusselein stand eine Enddreißigerin, die der 
Journalist sofort unter »flott« abspeicherte. Die Frau sah ihn 
fragend, aber durchaus freundlich an: 

»Zeuge Jehovas, Zeitschriftenwerber oder Stromableser?« 

Nusselein überraschte die Lockerheit, daher stammelte er 
zunächst: 

»Ja also, ich bin der, also ich, ein Journalist, Nusselein, aus 
Monschau. Und ich recherchiere in einem alten Mord. 
Elisabeth Lamberty. Und da wollte ich, also ich, mal 
nachfragen, ob Sie die zufällig kennen.« 

Die Frau schüttelte den Kopf: 

»Kennen wäre übertrieben, die war schon tot, als ich 
geboren wurde. War aber auch mit meinem Mann verwandt 
11.%& 

Dann stockte sie und fuhr fort: 

»Aber kommen Sie doch rein, wir sitzen gerade bei einem 
Stück Kuchen. Mein Mann weiß da sicher mehr.« 

Nusselein erwartete einen muskelbepackten Eifeler mit 
Schaufelhänden, der ihn bei der Nennung der Wölfin sofort 
niederschlagen würde. Am Küchentisch saß ein hagerer, 
durchaus sportlicher Anfangvierziger mit langem Zopf. Seine 
Frau erklärte ihm kurz das Ansinnen des frühabendlichen 
Besuchers, während Nusselein nach seinem Presseausweis 
fingerte: 


»Hier, damit Sie sehen, dass alles mit rechten Dingen 
zugeht. Meinen Perso können Sie auch sehen.« 

Der Zopfträger lachte: 

»Lass mal stecken und setz dich. Gaby gibt dir gleich 'nen 
Kaffee und ich bin Eddy, Eddy Lamberty.« 

Gaby Lamberty stellte eine Tasse vor Nusselein und 
schüttete aus einem recht nostalgischen Kaffeepott ein: 

»Zucker und Milch stehen da.« 

Eddy Lamberty streckte die Beine unter dem Tisch lang 
aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf: 

»So, du interessierst dich also für die Wölfin. Muss ein 
heißer Feger gewesen sein, ich war da noch nicht auf der 
Welt. Die war die jüngste Schwester von meinem Vater, der 
ist aber schon ewig tot.« 

»Ich war vorhin da hinten bei einer anderen Frau 
Lamberty«, warf Nusselein ein. 

»Die alte Ziege hat, wenigstens bis Napoleon, in der Eifel 
weiß man ja nie, mit uns nichts zu tun. Komisch übrigens, du 
bist der Zweite, der sich innerhalb einer Woche für die 
Wölfin interessiert. Sonst sprachen doch nur noch die 
Scheintoten über die, solange wie das alles her ist.« 

Nusselein horchte auf: 

»Der Zweite? Wer war denn noch hier?« 

»Jetzt ich! Eddy hat Pause!«, jubelte Gaby Lamberty. »Da 
war der am Anfang nämlich nicht hier. Also: Vorige Woche 
klingelte es, steht eine Frau vor der Tür. Ich sehe direkt das 
Auto, da die pratsch auf dem Bürgersteig geparkt hatte. Da 
das Lenkrad an der falschen Seite war, ganz klar aus 
England. Die war mehr als zehn Jahre älter als wir. Sehr nett, 
stellte sich direkt vor und sagte, dass sie eine Cousine von 
Eddy sei, ihre Mutter sei eben jene Elisabeth Lamberty, die 
sonst nur die >»Wölfin< genannt wurde. Ich war erst was 
vorsichtig, da, wie soll ich sagen, man ja so einiges über die 


Tante von Eddy weiß. Eddy kam dann auch bald, erzähl du 
weiter, ist deine Familie ...« 

Nusselein hatte den Eindruck, dass er ein Paar vor sich 
hatte, das sich richtig gut verstand. Eine Feststellung, die 
ein leichtes Zwicken aus Neid und Traurigkeit in seiner 
Magengrube erzeugte. 

Eddy ergriff wieder das Wort: 

»Es war wirklich so, Ilse Warburton, so heißt die heute, ist 
tatsächlich die Tochter von Elisabeth Lamberty, also meine 
einzige Cousine. Ich wusste zwar, dass es sie gibt, aber 
habe mich nie groß dafür interessiert. Von meinem Vater 
erfuhr ich nur, das musste ich dem aber auch aus der Nase 
ziehen, da er sich seiner kleinen Schwester immer schämte, 
dass Ilse nach dem Mord an meiner Tante von ihrem Vater, 
einem englischen Soldaten von euch da oben, von so einer 
NATO-Station in Lammersdorf, zu sich genommen worden 
ist. Da er aber ledig war, ist Ilse schnell zu dessen Eltern 
nach England gekommen. Später, das hat sie aber erst jetzt 
erzählt, hat die dann bei ihrem Vater gelebt, als der 
geheiratet hat.« 

Nusselein hörte gespannt zu: 

»Und warum ist die gerade jetzt wieder in die Eifel 
gekommen?« 

»Ich!«, frohlockte Gaby. »Also, das war ein komisches 
Ding. Hat die nur kurz von erzählt. Es gab wohl eine 
Verfügung von der Wölfin, jetzt sage ich das auch schon, bei 
einem Anwalt in Prüm, oder genauer bei dessen Vater, für 
ihre Tochter. Kapierste? Die Tante von Eddy hatte wohl 
geahnt, dass es kein gutes Ende mit ihr nehmen würde. Auf 
jeden Fall gab es einen Umschlag bei dem Anwalt, und den 
sollte Ilse an ihrem 21. Geburtstag erhalten. Das wäre 1979 
gewesen. Doch der Anwalt starb, der Umschlag geriet in 
Vergessenheit und wurde erst vor ein paar Wochen 


entdeckt, als der Sohn des Anwalts, auch Anwalt, mit seiner 
Kanzlei umzog. 

»Wie heißt der Anwalt?«, frage Nusselein. 

»Das ist Dr. Karrenbrock, der Sohn«, erklärte Eddy nun 
wieder. 

»Und was war in dem Umschlag drin?« 

»Das hat sie so genau nicht gesagt. Muss wohl irgendwie 
doch was mit einem Erbe zu tun gehabt haben, denn sie hat 
nur gesagt: Jetzt hat meine Mutter mir doch noch etwas 
Gutes im Leben getan. Die konnte sich kaum an die 
erinnern, war wohl bei dem Mord so um die fünf Jahre alt. 
Und sie sagte noch: Um das Erbe zu bekommen, muss ich 
aber noch jemand in der Nordeifel besuchen.« 

»Und was macht Ilse heute?«, forschte Nusselein weiter 
nach. 

»Kollegin von dir. Arbeitet bei »Reuters« in London, macht 
wohl so Wirtschafts- und Börsenkram. Der Mann ist 
irgendwie Professor, kommt nur am Wochenende nach 
London. Aber sag mal, was ist plötzlich so interessant an 
meiner wilden Tante aus den Sechzigern?« 

Nusselein erzählte ausführlich die Ereignisse der letzten 
Tage, ließ auch nichts weg und beschönigte nur wenig, da er 
die beiden Pronsfelder einfach sympathisch fand. Als er 
fertig war, fragte Gaby: 

»Glaubst du, dass Ilse etwas mit dem Mord und den 
anderen Sachen zu tun hat?« 

Nusselein schüttelte den Kopf: 

»\Wenn ich all das gemacht hätte, dann auch noch weit 
weg vom Schuss in London leben würde, dann würde ich mir 
mein Alibi doch nicht durch Verwandtenbesuche versauen.« 

Gaby und Eddy nickten und Eddy ging an den 
Küchenschrank: 


»Weißt du was? Ich gebe dir einfach die Adresse. Dann 
kannst du sie ja selbst fragen. Die ist nämlich wieder nach 
England zurück.« 

Eddy Lamberty gab Nusselein einen Zettel: 


Ilse Warburton 

68A Rowley Way 

NW8 0SH London 

0044-20-2 7263684. 

Nusselein bedankte sich, dann redete er mit den beiden 
noch über dieses und jenes, vor allen Dingen aber über 
jenes, ehe er sich verabschiedete: 

»Ihr habt mir sehr geholfen!« 

»Melde dich doch mal, wenn was rausgekommen ists, 
sagte Gaby. 

Nusselein versprach es und war fest überzeugt, dass er 
dieses Versprechen sogar halten würde. Zum Abschied gab 
er den beiden sogar seine Handynummer: 

»Ihr könnt mich Tag und Nacht anrufen, falls euch was 
einfallen sollte.« 


*rxX 


18.00 Uhr 


Die Wunde trocknete langsam. Incitatus öffnete vorsichtig 
das darunter liegende Auge. Er konnte noch alles erkennen: 
Bettdecke, Korbsessel, Küchentisch, Katzenschüsselchen. 
Kurz überlegte der Kater, ob er einen neuen Angriff auf die 
Elstern-Brut starten sollte. Der geschundene Körper sagte 
»Nein«, der Kopf schloss sich dieser Meinung an. Also schlief 


der Kater bald wieder ein: Von diesem verdammten 
Menschen war immer noch nichts zu hören und zu sehen. 


x*rxX 


18. 15 Uhr 


Charly Nusselein steuerte den Norden an, den Norden der 
Eifel wohlbemerkt. Hinter Prüm rief er Gottfried 
Zimmermann auf dessen Handy an. Der Kommissar war 
bereits zu Hause, genauer gesagt: in der Gaststube des 
»Schwarzen Krug«, wo seine Frau gerade die Reste eines 
zerpflückten Brotes beseitigte, dass eine niederländische 
Familie, die viermal die Tagessuppe zu 2,50 Euro bestellte, 
hinterlassen hatte. Zimmermann meldete sich schroff: 

»Na, endlich, wurde auch Zeit. Warste wieder im Pearls?« 

»Weiß ich gar nicht, was das ist«, schnauzte Nusselein 
zurück und nahm dann eine Stimmlage an, die er glaubte, in 
einem Bergfilm mit Förstersennerinnen-Drama gehört zu 
haben: 

»Du, wir müssen miteinander reden!« 

»Welche Meise hast du jetzt?«, fragte der Kommissar. »Wo 
bist du überhaupt?« 

»Gleich Höhe Schwarzer Mann!«, antwortete Nusselein 
wieder in einer normalen Stimmlage. 

»Gut, dann bin ich in einer Stunde in Ruitzhof.« 

»Die Polizei dein Freund und Verführer zum Rasen«, 
beendete Nusselein das Gespräch und ärgerte sich immer 
noch, dass er die gut aussehende Tramperin an der 
Feuerwache in Prüm nicht mitnehmen konnte, weil er kurz 
vorher in seinen Mazda gefurzt hatte. 


x*rX 


19.15 Uhr 


Als Incitatus den großen Staubsauger den Berg nach 
Ruitzhof hochknattern hörte, sprang er schnell aus dem Bett 
und kauerte sich in einer dramatischen Haltung neben die 
Katzenklappe. Dabei legte er größten Wert darauf, dass 
seine Verletzung am Auge ins Auge fallen musste. Nusselein 
reagierte auch prompt. Er tröstete seinen geliebten Kater, 
wusch ihm das verkrustete Blut weg und kam dann endlich 
zu dem Punkt, den der Kater die ganze Zeit schon erwartet 
hatte: Aus dem Kühlschrankfach, das Nusselein »Für 
überwältigende Momente« nannte, nahm der Journalist eine 
Dose »Tonno di tonnara al olio di oliva«, die er Weihnachten 
von einem Anzeigenkunden des »Hammer« geschenkt 
bekommen hatte. Er selbst schaufelte sich nur eine kleine 
Portion auf eine Untertasse, den größten Teil erhielt 
Incitatus. 

Und das war gut so - empfand wenigstens der Kater. Nach 
einem schlingenden, schmatzenden Mahl legte er sich 
wieder genau auf die Stelle im Bett, die noch warm war und 
fühlte sich gestört. Draußen fuhr nämlich schon wieder ein 
Auto vor, diesmal Gottfried Zimmermann - und der hatte 
mit Sicherheit keinen Thunfisch dabei. 

Zimmermann stellte wortlos eine Flasche 
»Winzergenossenschaft Mayschoß, Spätburgunder, trocken« 
auf den Tisch. Dann setzte er sich auf einen Küchenstuhl, 
nachdem er das Kissen entkatzenhaart hatte: 

»Bevor wir loslegen«, begann der Kommissar, »muss ich 
dir eine blöde Geschichte erzählen: Ruft mich eine Frau an 
und betont mehrmals, dass sie mir unter keinen Umständen 


ihren Namen nennen würde. Am Ende sage ich: Sie haben 
mir sehr geholfen, Frau ... Wie war noch ihr Name? - 
»Thelen, Elisabeth Thelen aus Roetgen.« 

Der Kommissar schlug sich vor Lachen auf die Schenkel, 
während Nusselein die Geschichte nur bedingt lustig fand. 
Höflich fragte er trotzdem: 

»Was wollte die denn?« 

»Ach«, begann der Kommissar, »du kennst doch diese 
Spinner-Anrufe. Sie will vor Rumbachs Tod mehrmals eine 
geheimnisvolle Frau in einem englischen Wagen gesehen 
haben ...« 

Nusselein setzte sich hin und ließ seinen Kiefer Richtung 
Tischplatte wandern. Eine Haltung, die ihn recht dämlich 
aussehen ließ. 

Gottfried Zimmermann schaute ihn verdutzt an: 

»Hattest du gerade eine Erscheinung, die mir 
durchgegangen ist?« 

Nusselein fing sich schnell wieder und erzählte die 
Geschichte seines Besuchs bei Gaby und Eddy Lamberty. Er 
schloss: 

»Deine geheimnisvolle Engländerin kann also die Tochter 
der Wölfin gewesen sein.« 

»Da ist was dran«, räumte der Kommissar ein und 
berichtete seinerseits detailliert von seinen Gesprächen und 
Besuchen bei Günther Feldhofer, dem Ordnungsamt der 
Gemeinde Simmerath und dem Foto mit der Männerriege 
vor dem Zwiebelturm in Medell in Belgien. 

Nusselein machte sich eifrig Notizen auf einer Serviette 
mit bayrischen Rautenmustern. Dann fasste er, gewohnt 
ausschweifend, die Gespräche mit seiner Mutter, Hans 
Paprotta und - nur noch kurz - bei den Lambertys 
zusammen. Abschließend rief er durch Drehen und Wenden 


noch einmal die einzelnen Informationen von der Serviette 
ab und schloss: 

»Ich halte fest: Nazispur wird dünner ...« 

»Wird aber nicht aus den Augen verloren«, entgegnete 
Zimmermann, während Nusselein fortfuhr: 

»... der alte Werwolf hat ein Alibi, oder hat sich ein Alibi 
bewusst mit seiner Wald- und Wehrsportgruppe geschaffen. 
Rumbach hat sich, warum auch immer, vor vielen Jahren 
einmal mit einer großen Gruppe in einem winzigen Ort in 
Ostbelgien getroffen und eine englische Frau war vor 
Rumbachs Tod in Roetgen!« 

»Jetzt ich«, unterbrach der Kommissar. »Eine Wirtin aus 
der Südeifel war wohl Drahtzieherin in 
Schmuggelgeschäften, zwei Zöllner wurden bestochen - und 
alle drei wurden in kürzester Zeit 1963 ermordet. Die Wirtin 
hatte den Spitznamen »Die Wölfin« und war Mutter eines 
Kindes, das sie mit einem Engländer hatte, der 
Verbindungsmensch zwischen den Amis und den Tommys 
war und bei uns in Lammersdorf in der NATO-Funkstation 
stationiert war. Das Kind wächst in England auf und taucht 
erst wieder in Deutschland auf, als ein Anwalt aus Prüm ihr 
etwas übergibt, was wohl überfällig war, da es 
zwischenzeitlich verschlampt worden war. Wir nehmen also 
an, dass die Engländerin aus Prüm auch die Engländerin aus 
Roetgen war.« 

»Und dadurch durchaus tatverdächtig!«, warf Nusselein 
ein, kratzte sich dann aber am Kopf: 

»Bloß: Gehe ich dann Verwandte besuchen, die mich 
überhaupt nicht kennen und lasse auch noch meine Adresse 
da? Eher unwahrscheinlich.« 

Gottfried Zimmermann nickte: 

»Vielleicht auch nur Tarnung! Jetzt unsere Hausaufgaben: 
Was weiß der Rechtsanwalt in Prüm? Gibt es die Tochter der 


Wölfin überhaupt? Welche Verbindung gab es von der 
Schmuggler-Connection der Nordeifel zu der Connection der 
Südeifel? Und dann sollte ich mal diesen Spediteur in 
Eicherscheid, diesen Matthias Kling besuchen.« 

»Wichtig«, warf Nusselein ein, »du musst rauskriegen, was 
es mit der Verjährung auf sich hat. Sind die Morde jetzt 
verjährt oder nicht?« 

»Dafür rufe ich den Oberstaatsanwalt Deller in Aachen 
an«, versprach der Kommissar, trank sein Glas leer und 
schloss: 

»Also! Ich Panzer-Kling, du die englische Frau. Und jetzt 
möchte ich nur noch pennen.« 

Nusselein verkniff sich jede Bemerkung über die attraktive 
Ehefrau und verabschiedete den Kommissar: 

»Ist’s Wochenende, ist's Wochenende, da erreicht man 
wieder keine Sau. Wir telefonieren morgen zur nicht 
nachtträchtigen Zeit, so gegen elf Uhr. Also dann ...« 

Zimmermann nickte und schon bald hörte man seinen 
Wagen Ruitzhof verlassen. Nusselein zog sich aus, 
verzichtete auf das Zähneputzen, da er den 
Rotweingeschmack nicht pfefferminzieren wollte und ging 
mit der noch halb gefüllten Flasche zu Incitatus ins Bett. 
Während er trank, rief er mehrmals aus: 

»Gute Nacht Incitatus! Gute Nacht Mama! Gute Nacht 
Daddy! Gute Nacht John-Boy! Gute Nacht Mary Ellen! Gute 
Nacht alle miteinander ...« 

Draußen köttelte ein Hund vor das Nachbargrundstück. 


*rxX 


Fünfter Tag - Samstag, 8. Februar 


08.00 Uhr 


Gottfried Zimmermann wachte auf, als seine Frau sich 
leise aus dem Bett schleichen wollte: 

»Schon wach?«s, frage er. 

»Richtig kombiniert, Herr Kommissar«, spottete Helga, »ich 
habe im >Krug«< gleich einen Geburtstag, muss noch einiges 
vorbereiten. Wir können aber in der Gaststube noch 
frühstücken.« 

Während seine Frau das Badezimmer blockierte, 
verzichtete der Kripomann auf jedwede morgendlichen 
Reinigungsrituale und holte erst einmal die »Eifeler Zeitung« 
aus dem Briefkasten. Er setzte sich an einen Stubentisch 
und las auf der ersten Seite: 


Noch immer keine Spur in Roetgen 
Nordeifel.- Roetgen am Ende einer 
ereignisreichen Woche. Am Tatort in der 
Mathias-Wilms-Straße geht das Leben nur 
langsam weiter. Das Haus des ermordeten Fritz 
R. wurde von der Polizei noch nicht 
freigegeben, eine Renovierung nach der 
Brandstiftung wird dringend erforderlich sein. 
Die Großbaustelle in der zerstörten 
Sparkassenfiliale erinnert ebenfalls noch an die 
Vorfälle dieser Woche. 


Nach wie vor fehlt jede Spur von den Tätern. 
Die Polizei geht inzwischen davon aus, dass es 
sich bei dem Mord, der Brandstiftung und dem 
nächtlichen Sprengstoff-Überfall auf die 
Sparkasse um den gleichen Täterkreis handelt. 
Akribisch arbeiten sich die Polizeibeamten der 
»Soko Zahlensalat« durch einen Eifeler 
Heuhaufen und hoffen auf die Nadel. 

Kontakte des Rentners werden von der 
Kriminalpolizei überprüft. »Zahlreiche 
Vernehmungen sind bereits erfolgt, aus 
ermittlungstechnischen Gründen können wir 
aber noch nichts Konkretes sagen«, betonte 
Erwin Keppler, Leitender Polizeidirektor aus 
Aachen. Die zahlreichen Ermittler arbeiten sich 
dabei in die Vergangenheit des Ermordeten 
zurück, Jahr für Jahr bis zu den letzen Tagen 
des Kriegs in der Eifel. 

Fündig wurde die Polizei allerdings noch nicht. 
»Wir sind bis 1944 zurückgegangen, wo der 
Getötete von den Amerikanern als erster 
Bürgermeister von Roetgen eingesetzt wurde«, 
erläuterte Keppler, »haben aber keine 
entscheidenden Hinweise auf eine mögliche Tat 
von Neonazis entdeckt.« 

Auch das Privatleben des Rentners birgt keine 
Spur in Richtung dieses brutalen Verbrechens. 
Die Tatwaffe ist ein erster Ansatzpunkt. 
Geschossen wurde mit einer »>Sauer 38Hs, die 
im Zweiten Weltkrieg von der Luftwaffe und 
Panzereinheiten verwendet wurde. Ein Modell, 
von dem über 250.000 Stück hergestellt 
wurden und das daher noch sehr verbreitet ist 


und niemals registriert wurde. Keppler: 
»Durchaus vorstellbar, dass noch in vielen 
Haushalten diese Waffe als Kriegsrelikt des 
Opas vorhanden ist.« 


Zimmermanns Laune wurde schlechter: 

»Pah, zahlreiche Ermittler, wenn ich das schon lese, der 
Keppler hat doch den Arsch auf, den ich mir hier alleine 
aufreißen muss.« 

Helga Zimmermann hatte sich ein Handtuch um den Kopf 
gewickelt, als sie am Frühstückstisch erschien. Sie brauchte 
nur wenige Sekunden, um den Gemütszustand ihres 
Ehemanns auszuloten: 

»Versprich mir eins, keine schlechte Laune zu Hause.« 

Gottfried Zimmermann nickte: 

»Schon gut, aber ich trete einfach auf der Stelle: Die 
Neonazispur ist entweder überhaupt keine Spur oder wenn, 
sehr geschickt verschleiert. Die Nachtaktion im Venn war 
eine Lachnummer und jetzt klammere ich mich schon an 
Zwiebeltürme.« 

»Und Charly?«, fragte Helga Zimmermann vorsichtig. 

»\Wenn ich ehrlich bin«, nickte der Kommissar, »hat der 
bisher richtig gute Ergebnisse abgeliefert.« 

»Vielleicht ist der gar nicht so ein Idiot wie alle immer 
denken«, warf seine Frau ein. 

»Der Gedanke fällt mir schwer, wenn ich nur an den 
Schottenrock und diesen Innereien-Fraß denke.« 

»Jeder Jeck ist anders«, sprach Helga nur und ging in die 
Küche. 

Wenig später roch es nach Speck und Ei. 
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09.30 Uhr 


Herrlich! Eine traumhafte Februar-Sonne schien durchs 
Fenster auf das nach Katzengusto wohlriechende Bett. 
Incitatus wälzte sich zufrieden und Nusselein wurde 
langsam wach. Kein Anruf, keine böse Tat in Roetgen, kein 
Auto in Ruitzhof, auf dem nahen Truppenübungsplatz in 
Elsenborn schwiegen die Kanonen. 

Das Leben war herrlich, Incitatus machte Würge- 
Geräusche vor dem Katzenschüsselchen. Nusselein stand 
auf und griff zu normalem Futter, was der Kater ungehalten 
registrierte: 

»Muss man erst von Elstern verstümmelt werden, um 
Thunfisch zu bekommen?«, wird er wohl gedacht haben. 

Nusselein beschloss, diesen Tag den Schotten zu widmen. 
Da er am 25. Januar das schottische Fest der Feste verpasst 
hatte, wollte er heute sein ganz persönliches »Burns 
Supper« am Morgen feiern. Dies in Erinnerung an den 
Dichter Robert Burns, dem in Schottland kultische 
Begeisterung entgegengebracht wird. 

Mein Gott, muss dieser Nusselein einen an der Waffel 
haben! 

Traditionell isst man an diesem Tag Haggis mit Steckrüben 
und Kartoffeln. Nusselein öffnete also eine Dose Hagogis, 
erhitzte die grau-rote Masse, auf deren Inhalt nicht noch 
einmal eingegangen werden muss, in der Pfanne und 
entleerte ein Glas Fertigkartoffeln in einen Topf. Die 
Steckrüben schenkte er sich. Dann verteilte er zwei 
Portionen auf Teller, goss über seine noch einen halben 
Becher Whisky und hob seinen Kater auf den Tisch. 

Beiden mundete es ausgezeichnet. Lediglich die 
Beschallung mit »Best of Scottish Pipes & Drums« 
schmerzte den Kater im Hörbereich, und so verließ er 


unmittelbar nach dem Essen durch die Katzenklappe schnell 
den Ort des Festmahls. 

Nusselein trank genießend noch ein Glas Whisky und 
setzte sich dann, eingewickelt in eine Decke, in seinen 
wackeligen Liegestuhl in die Wintersonne. Die 
Dudelsackmusik dröhnte aus dem Wohnwagen, und die 
gestörten Ruitzhofer urteilten einhellig: 

»Wenn der’se noch alle hat!« 


x*rxX* 


10.05 Uhr 


Gottfried Zimmermann hasste Wochenende: Durch 
Monschau schoben sich Unmengen von Menschen, deren 
Sprache an Kehlkopfentzündung erinnerte, am Telefon 
meldeten sich nur Anrufbeantworter. Er spürte förmlich, wie 
er in Sachen Ermittlung auf der Stelle trat. Nusselein wollte 
er nicht kontaktieren, da er sicher war, dass dieser gerade 
seinen Garten in Loch Ness umtaufte oder irgendeinen 
anderen Irrsinn trieb. Also verabschiedete er sich von seiner 
in der Küche gestresst wirkenden Frau und trottete langsam 
durch die Stadt zur Polizeistation. 

Irgendjemand hatte Kaffeefilter besorgt. 

Gedankenverloren schlug der Kommissar einem 
Plüschteddy in Polizeiuniform, den er im Shop seiner 
Gewerkschaft erstanden hatte, mehrmals kräftig auf den 
Kopf. Dann rief er Karl Jerusalem auf dessen Handy an. Er 
erwischte den belgischen Kollegen in einem Eupener 
Supermarkt am Bierregal: 

»Hast du Lust, mir Medell zu zeigen?«, fragte 
Zimmermann. 


»Ich wollte immer schon mal nach Medell, seit Jahren plagt 
mich dieser Wunsch«, antwortete Jerusalem und 
verabredete sich mit seinem deutschen Kollegen auf einem 
Parkplatz an der Frankendelle in der Eupener Unterstadt: 

»Sagen wir in einer halben Stunde, ich will mir 'nen 
Schnaps kaufen. Nach dem Sturm auf die Destille komme 
ich sofort.« 


x*rX 


10.10 Uhr 


Charly Nusselein fuhr im Liegestuhl hoch. Sein Handy riss 
ihn mit »Where The Wild Roses Grow« aus dem Döseschlaf: 

»Zimmermann«, Knurrte er nur, da ihn samstags nie 
jemand anderes anrief. Er starrte auf das Handy, die 
Nummer 0044-20-27263684 sagte ihm nichts. Er meldete 
sich vorsichtig: 

»jJa, bitte!« 

»Ist da Mister Nusselein?«, fragte eine unbekannte 
Frauenstimme. 

»Ich bin nicht Mister, ich bin Melker«, dachte Nusselein, 
sagte aber nur: 

»Ja, das bin ich!« 

»Hier ist IIse Warburton aus London. Mein Vetter aus 
Pronsfeld hat mich angerufen und von Ihrem Besuch erzählt. 
Ich bin fast vom Stuhl gefallen, das können Sie mir glauben. 
Ich darf doch Kollege sagen?« 

Nusselein bejahte, während Ilse Warburton fortfuhr: 

»Ich war, das kann ich Ihnen direkt sagen, in der 
vergangenen Woche zweimal beim Rumbach in Roetgen.« 


»Ich weiß«, sagte Nusselein und versuchte seine Stimme 
in die Lässigtonlage zu versetzen. 

»Auch gut, aber eins kann ich versichern. Mit den ganzen 
Vorfällen da habe ich nichts zu tun, davon habe ich erst von 
Eddy erfahren.« 

Nusselein sonderte schmatzende Geräusche ab, als würde 
er kritisch nachdenken. Ilse Warburton hielt das für eine 
Störung im Handyverkehr über den Kanal und sprach nun 
lauter: 

»Wissen Sie, Herr Kollege, was ich aber glaube: Ich habe 
zwar nichts mit den Vorfällen zu tun, aber die Vorfälle haben 
etwas mit mir zu tun.« 

Ilse Warburton hatte das Glück des bildfreien Telefonats, 
denn Nusselein machte ein ziemlich dämliches Gesicht und 
die Anruferin fuhr fort: 

»Dieser Umschlag von dem Rechtsanwalt aus Prüm muss 
etwas losgetreten haben, was ich nicht erahnen konnte.« 

Langsam fing Nusselein sich: 

»Können Sie mir das etwas genauer erklären, Frau 
Kollegin?« 

»Mord, Brandstiftung, Sprengstoffanschläge, das klingt 
nicht nach Sandkastenspielen. Daher besser nicht am 
Telefon ...« 

Nusselein guckte wieder dämlich, da er keine andere 
Möglichkeit der Kommunikation sah. Ilse Warburtons Stimme 
wurde fester: 

»Kommen Sie doch einfach nach London!« 

Nusseleins Gesichtszüge nahmen eine kaum noch für 
möglich gehaltene Steigerung ins total Dämliche an: 

»Nach London, wie das?«, stammelte er. 

»Ganz einfach«, sagte die offensichtlich von keinem 
Spesenetat geknebelte Londoner Journalistin zum dem 
geknebelten Monschauer Journalisten: 


»Mit TGV und Eurostar. In knapp vier Stunden sind Sie hier. 
Das geht schneller als mit dem Flieger aus Düsseldorf oder 
Köln.« 

»Ich weiß nicht«, sage Nusselein und dachte ausschließlich 
an die Spesen. Ilse Warburton verstand das falsch: 

»Das soll keine Falle sein. Wir können uns gerne in der 
Redaktion von »Reuters« treffen, das ist in der Fleet Street 
85.« 

Die letzte größere Dienstreise hatte Nusselein nach Düren 
geführt. Daher log er: 

»Ich habe meinen Terminplaner in der Redaktion, ich weiß 
nicht, ob ich abkömmlich bin, ich melde mich bei Ihnen so 
schnell wie möglich.« 

»Gut«, sage Ilse Warburton, »bis hier. Dann belassen wir 
es vorerst dabei und Sie melden sich bei mir. Meine 
Nummer haben sie ja in Pronsfeld bekommen.« 

Nusselein verabschiedete sich und rief Alex Kufka an. Nach 
einem langen Disput über Sinn und Unsinn einer 
Londonreise für ein Eifeler Monatsblättchen willigte der 
Verleger schließlich ein: 

»Es muss aber wirklich was dabei rauskommen!« 

»Tut es bei mir doch immer«, beendete Nusselein das 
Gespräch und rief Gottfried Zimmermann an. Er erwischte 
den Kommissar kurz vor Eupen: 

»Die englische Frau hat mich gerade angerufen, ich treffe 
mich mit der in London.« 

Zimmermann stöhnte auf: 

»Lass uns gegen Abend telefonieren. Ich mache gleich 
eine ähnliche Weltreise in eine Metropole: Nach Medell.« 

»Nach wo? Wo liegt das denn? Das muss ich jetzt nicht 
verstehen«, bemerkte Nusselein, nachdem das Gespräch 
beendet war. 


x*rX 


11.30 Uhr 


Karl Jerusalem wartete schon auf dem Parkplatz an der 
Frankendelle, als Gottfried Zimmermann auf den Parkplatz 
einbog. Wie ein Lakai in einem Film über den Sonnenkönig 
riss der Eupener Kriminalbeamte die Beifahrertür des in die 
Jahre gekommenen »R4« auf: 

»Die Reise geht auf Kosten des belgischen Staats. Als 
Entschuldigung für Hare Krishna.« 

Der Monschauer machte eine wegwerfende 
Handbewegung: 

»Längst vergessen! Das war doch ein unterhaltsamer 
Abend. Davon werden wir noch unseren Kindern erzählen.« 

»Kinder? Unsere? Wo?«, rief Jerusalem aus und guckte sich 
hektisch um. 

Dann starteten die beiden Richtung Venn und fuhren über 
Elsen- 
born, Bütgenbach und Amel nach Medell. 


x*rxX 


11.40 Uhr 


Nusselein surfte wie ein Irrer, lud Hotels, verlud sie wieder, 
schüttelte den Kopf. 

Zuletzt war er im Rahmen einer Klassenfahrt in London 
gewesen - gefühlte Zeit: als das »Haus Windsor« noch 
»Haus Sachsen-Coburg-Gotha« hieß. Bei der damaligen 
Fahrt hatte die Hälfte der Schüler auf der Fähre Billigwhisky 


mit Orangensaft getrunken und kräftig gereiert - Nusselein 
hatte den Geruch noch förmlich in der Nase. 

Nachdem er die Erinnerungen an diesen Ausflug schnell 
verdrängt hatte, gab er einfach »Hotel, London, Centrum« 
ein und entschied sich für eine Bleibe im »Blackmore Hyde 
Park Hotel«, an einer Straße, die Leinster Gardens hieß. 

Den Preis von £ 40 (43,99 Euro) hielt der weltgereiste 
Journalist »für Londoner Verhältnisse, glaub’ mir«, wie er 
seinem Kater erklärte, »für sensationell«, zumal noch die U- 
Bahnstationen Bayswater und Queensway in der Nähe 
lagen. 

Dann setzte er sich in seinen Mazda und fuhr zum 
Aachener Bahnhof, wo er das Ticket nach London für 311 
Euro erstand. Schimpfend verließ er die Ansammlung der 
Urbanität und bewegte sich wieder Richtung Kalterherberger 
Rustikalität: 

»311 Euro, eigentlich wollte ich den Eurostar nicht 
kaufen.« 

Einen Rabatt »wegen Tunnelgefahr« hatte die Frau am 
Schalter übrigens abgelehnt. 


*rxX 


12.05 Uhr 


Das Narbengesicht erschien pünktlich, der Alte empfing 
ihn nicht gerade freundlich: 

»Da ist der Umschlag, 40.000 wie vereinbart. Hier sind 
noch 
4.000 für dich, alter Halsabschneider. Da ist ewiges 
Schweigen mit drinne, ist das klar?« 

Der Sympathieträger in Lederjacke nickte: 


»Sie haben sich immer auf mich verlassen können.« 

Der Alte machte eine wegwerfende Handbewegung: 

»jJetzt mach, dass du rauskommt! Morgen will ich die 
Sachen auf dem Tisch haben!« 

Das Narbengesicht grüßte, verließ den Raum und fuhr 
nach Lüttich. 

Dort steuerte er das »Take Off« in der Rue du Mouton 
Blanc an, eine Studentenkneipe im »Centre Carre«, die 
besonders von luxemburgischen Studenten, aber auch von 
deutschsprachigen Mitgliedern der ostbelgischen 
Vereinigung »Patres Paludiae« frequentiert wurde. 

Dort wartete das Narbengesicht auf einen Anruf. 


*rxX* 


12.20 Uhr 


Christus kam nur bis Eboli - Gottfried Zimmermann und 
Karl Jerusalem nur bis Medell. Sie parkten das 
oldtimerverdächtige Fahrzeug neben der Kirche mit dem 
Zwiebelturm und spazierten mit dem Foto aus dem Album 
durch den Ort. So müssten sie die Stelle finden, wo sich vor 
vielen Jahren die Männer trafen, die an diesem Ort 
eigentlich nichts zu suchen hatten. Nach mehreren 
Versuchen glaubten die beiden schließlich rechts von der 
Durchgangsstraße auf einem halbwegs befestigten 
Grundstück fündig zu werden: 

»Hier muss es sein. Das ist auch die Betonbude«, befand 
Karl Jerusalem, und Gottfried Zimmermann nickte. 

Die Eifeler Interpol kletterte über einen recht wackeligen 
Zaun und stellte sich genau auf die Stelle, wo das Foto 
entstanden war. 


Im Hintergrund grüßte der Zwiebelturm. 

»Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, polterte 
plötzlich ein Mann in derber Arbeitskleidung, der erbost auf 
die Wiese eilte und dabei einen Stock schwang. Karl 
Jerusalem zückte schnell seinen Dienstausweis und hob ihn 
wie ein Schutzschild vor sich: 

»Brigade Spe&ciale de Recherche aus Eupen.« 

»Geht das auch auf Deutsch!?!«, schimpfte der Ostbelgier 
mit lauter, schleppender Stimme. 

»Horst Schimanski, Kripo Duisburg!«, rief Jerusalem 
erneut. 

»Na, es geht doch!«, bemerkte der Mann weitaus 
freundlicher und kam auf die beiden Männer zu. Gottfried 
Zimmermann legte nach: 

»Kriminalpolizei Monschau!« 

Der Mann schien sich an möglichen Grenzverletzungen 
nicht zu stören: 

»Wat sucht Ihr denn hier?« 

Karl Jerusalem ließ den Knüppel des Mannes nicht aus dem 
Auge: 

»Wir haben hier ein altes Foto, das möglicherweise die 
Spur zu einem Verbrechen sein könnte.« 

Er gab dem Mann die Aufnahme. Der schaute es sich lange 
an und schüttelte mehrmals den Kopf: 

»Ca va, dat ist genau hier. Aber die Männer, die kenne ich 
nicht. Da ist keiner aus Medell drauf abgemalt.« 

»Wem gehört das Grundstück denn?« 

Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung: 

»Wenn das einer so richtig wüsste. Ich habe da drüben den 
Hof, bin also immer hier. Sie sehen ja, was das für ein 
Drecksstück ist. Da hat seit Jahren keiner mehr was dran 
getan. Früher standen hier immer Lastwagen einer 
deutschen Firma rum.« 


Gottfried Zimmermann wurde hellhörig: 

»Einer deutschen Spedition? Wie hieß die denn?« 

Der Mann blies die Wangen auf - die Formulierung Backen 
wäre allerdings zutreffender: 

»Ja, wenn ich das noch wüsste, kam aus der Monschauer 
Ecke her, hatte wohl viel mit Luxemburg zu tun. Vor allem 
am Wochenende standen hier viele Lastwagen rum. Aber 
seit weit über zehn Jahren schon nicht mehr.« 

»Kann >Kling - Eicherscheid«< der Spediteur gewesen sein?« 

Wieder blies der Mann Luft aus: 

»Das kann es gewesen sein. Eicherscheid, das ist doch in 
der Monschauer Ecke?« 

Karl Jerusalem zeigte auf die Betonhalle: 

»Und was ist in dem Schuppen?« 

Der Bauer machte eine wegwerfende Handbewegung: 

»Ja, wenn ich das wüsste. Die könnte ich schon seit Jahren 
gut brauchen, aber ich weiß nicht, wie man da rankommen 
kann.« 

»Bei der Gemeindeverwaltung in Amel nachfragen!«, 
schlug Karl Jerusalem helfend vor. 

Der Bauer schüttelte wieder den Kopf: 

»Ca va! Wer kommt schon nach Amel!« 

»Was ist denn drin?«, fragte Gottfried Zimmermann. 

»Dat weiß der liebe Herrjott. Sie sehen ja, kein Fenster, 
dickes Tor mit Schloss und Riegel. Wahrscheinlich nix, sonst 
würde ja jemand was vermissen.« 

Die beiden Polizisten nickten zu dieser Logik, auch wenn 
sie diese nur begrenzt nachvollziehen konnten. Karl 
Jerusalem hakte nach: 

»Wie war Ihr Name, falls wir noch einmal Ihre Hilfe 
brauchen?« 

»Willi Spoden! Ich wohne gleich da vorne. Ich bin immer im 
Dorf. Kurz vor Weihnachten mal in St. Vith, aber sonst immer 


hier.« 

Zimmermann und Jerusalem verabschiedeten sich, 
konnten aber nicht verhindern, dass Willi Spoden sie noch 
begleitete, als sie die Halle näher unter die Lupe nahmen. 
Diese hatte tatsächlich kein Fenster und das Tor war 
mehrfach gesichert. Nachdem die Männer einmal um das 
Gebäude gegangen waren, gingen sie zum R4 zurück und 
hinterließen einen irritierten Willi Spoden: 

»Wat macht denn die Kripo aus Duisburg hier bei uns in 
Me-dell?« 


x*rxX* 


12.50 Uhr 


Incitatus lag in der Sonne und überlegte, ob er überlegen 
sollte: Elsternfalle, Genickbiss, Blutrache wären sicher alles 
Themen gewesen, die seine Aufmerksamkeit angeregt 
hätten. Doch erstens schien die Sonne und zweitens hatte 
er die Schmach der gestrigen Niederlage noch nicht 
verwunden. Also verwarf er alle Gedanken und döste 
gemütlich ein. Die Elstern waren derweil nach Leykaul auf 
der anderen Seite des Rurtals gezogen. Dort war ein Hund 
so leichtsinnig gewesen und hatte seinen Futternapf auf der 
Terrasse unbeaufsichtigt gelassen. 


*rX* 


13.05 Uhr 


Das Duo der »Eifeler Interpol«, wie Karl Jerusalem die 
Zusammenarbeit zwischen Monschau und Eupen nannte, 
fuhr über das Venn zurück. Hoch oben, auf »Baraque 
Michel«, kehrten die beiden in das urgemütliche Gasthaus 
ein und bestellten zweimal den »Fagnard«-Teller mit Brot, 
Käse, Schinken und Vennpastete sowie das hauseigene Bier. 
Gottfried Zimmermann fasste den Besuch in Medell 
zusammen: 

»Es wäre schon ein Riesenzufall, wenn es nicht Matthias 
Kling gewesen ist, der dort seine Lkws abstellte. Soviel 
Speditionen gibt es nicht in unserer Ecke. Also war Fritz 
Rumbach, denn der ist der einzige, der auf dem Foto bisher 
identifiziert werden konnte, in Medell, wahrscheinlich mit 
Kling.« 

Karl Jerusalem nickte: 

»Und ich rufe am Montag mal bei der 
Gemeindeverwaltung an, wem das Grundstück und die Halle 
gehören. Ich rede mal mit dem Staatsanwalt, vielleicht darf 
ich auch mal einen Blick in den Schuppen werfen. Es muss 
ja einen Grund geben, dass der seit Jahren so verriegelt und 
verrammelt ist. Willst du nicht mal bei dem Kling vorstellig 
werden?« 

Gottfried Zimmermann nickte: 

»Wahrscheinlich hätte ich das schon viel früher machen 
sollen. Aber ich habe mich irgendwie in diese Neonazi-Spur 
verrannt.« 

»Wir verrennen uns alle einmal«, nickte Karl Jerusalem 
gönnerhaft. »Der eine landet dann bei Durchgeknallten im 
Venn ...« 

»... und der andere bezahlt jetzt alles hier und nimmt nie 
wieder in deiner Gegenwart das Wort Hare Krishna in den 
Mund.« 


»Rama Rama, Hare Hare«, schloss Karl Jerusalem das 
Thema ab. Danach redeten sie nur noch über belgische 
Biere. 


*rX 


14.45 Uhr 


Das Narbengesicht wartete immer noch im Lütticher »Take 
Off« auf seinen Kontaktmann. Als das Handy klingelte, 
meldete er sich nur mit »Ja«. Er sagte noch einmal »Oui« 
und harrte weiter aus. Nach einer viertel Stunde betrat ein 
älterer Herr, Typ Geschäftsmann, das Lokal und sah sich um. 
Als er das Narbengesicht erkannte, nickte er nur kurz und 
setzte sich an den Tisch. Die beiden unterhielten sich 
offenbar belanglos, dann stand der Geschäftsmann auf und 
ging zur Toilette. Das Narbengesicht folgte, kam aber nach 
kurzer Zeit wieder zurück. Wenig später folgte auch der 
andere Mann. Dieser nickte nur, klopfte dem Narbengesicht 
auf die Schulter und verließ das Lokal. 

Nach zehn Minuten verließ ein Cherokee mit deutschem 
Kennzeichen die Tiefgarage an der Kathedrale Saint Paul. 

Auf dem Beifahrersitz lag ein großer Umschlag. 


*rxX 


15.30 Uhr 


Charly Nusselein rief IIse Warburton in London an: 
»Hier Nusselein aus Deutschland, also aus Monschau. Ich 
treffe morgen nach Ihrer Zeit um 12.33 Uhr mit der 


Eisenbahn auf einem Bahnhof ein, der London, St. Pancras 
International, heißt.« 

Ihm war klar, dass er mit dieser Formulierung ein 
Bewerbungsgespräch bei »Reuters« nicht überstanden 
hätte. 

Das Lächeln von Ilse Warburton war gottseidank nicht zu 
hören: 

»Dann gehen Sie von St. Pancras ein Stück zu Fuß zu 
»King’s Cross« und fahren von dort mit der gelben >Circle 
Line< bis »Temple«. Dort fragen Sie sich dann zur Fleet Street 
durch, quasi um die Ecke, an Royal Courts vorbei. Ich bin im 
Büro, wir können dann was essen gehen. Lieben Sie 
Detektiv-Geschichten?« 

Als Nusselein bejahte, fuhr Ilse Warburton fort: 

»Dann glaube ich, dass ich eine Überraschung für Sie 
habe.« 

Nusselein verabschiedete sich, anschließend dachte er 
ange-strengt nach: 

»Berühmter Londoner Detektiv? Wahrscheinlich Nick 
Knatterton.« 


*rxX 


19.15 Uhr 


Ganz klar: Die Lösung des Falls hing an einer Frage, die 
Nusselein schier um den Verstand brachte. Daher ging er 
aufgeregt in seinem Zirkuswagen auf und ab, bis er endlich 
das Fahrzeug des Kommissars hörte. Die Frage aller Fragen 
hing wie ein Damoklesschwert im Raume, als Gottfried 
Zimmermann endlich den Wohnwagen betrat. Aus Nusselein 
platzte es förmlich heraus: 


»Kannst du meine Katze füttern, wenn ich in London bin?« 
»Ich hatte es geahnt. Womöglich noch Blumen gießen?« 
Nusselein tat beleidigt: 

»Meine Blumen sind Wildblumen, stehen draußen, werden 
von Mutter Natur gegossen und - die alles entscheidende 
Antwort - blühen erst in ein paar Monaten.« 

Gottfried Zimmermann stellte einen eiskalten 
»Spätburgunder Weißherbst« von der 
»Winzergenossenschaft Mayschoß« auf den Tisch und sagte 
nur. 

»Flaschenöffner!« 

Als Nusselein dieser Aufforderung nachgekommen war, 
öffnete der Kommissar die Flasche und schenkte mit einem 
Trinkspruch ein: 

»Warum müssen wir bei dir immer aus Senfgläsern 
trinken?« 

Die beiden tranken und tauschten die Erkenntnisse des 
Tages aus. Zimmermann beendete den Medell-Bericht: 

»Kling rückt immer mehr in den zentralen Verdacht. Gab 
es da einen Hinweis bei deinen Leuten in der Südeifel?« 

Nusselein schüttelte den Kopf: 

»Da war immer nur von Lastwagen und diesem Panzer die 
Rede. Aber das riecht schon stark nach unserem sauberen 
Herrn Kling aus Eicherscheid. Auch dein Abstellplatz in 
Medell weist doch in diese Richtung.« 

Zimmermann trank sein Glas leer und schlug sich auf die 
Oberschenkel: 

»Gut, du triffst morgen die Tochter der Wölfin. Da gibt es 
eine Menge Fragen: Was hat der Notar übergeben, was 
wollte die Frau in Roetgen, welche Verbindungen gab es von 
ihrer Mutter zur Schmuggelszene der Nordeifel, spielt der 
Mord an den beiden Zöllnern eine Rolle ...?« 


»Danke für den imaginären Fragenkatalog!«, schnauzte 
Nusse-lein. »Wenn ich dich nicht hätte: Drah Di net um, oh 
oh oh, schau, schau, der Kommissar geht um! Oh oh oh.« 

Zimmermann ging darauf nicht ein: 

»Eine entscheidende Frage habe ich aber noch: Wie oft 
muss ich das Vieh füttern?« 

»Das Vieh heißt Incitatus, ist sehr sensibel und muss 
einmal pro Tag gefüttert werden, dabei solltest du aber auch 
freundlich mit ihm reden. Dienstag bin ich ja wieder da, also 
musst du nur am Montagabend hier rauskommen.« 

Zimmermann hob die Hände, verabschiedete sich und fuhr 
zurück zu Weib und Kneipe. 

Nusselein befiel Reisefieber. 
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19.55 Uhr 


Der Alte rauchte genusslos eine »Cohiba«-Zigarre an 
seinem Schreibtisch, während er immer wieder nervös auf 
die Marmoruhr mit der Aufschrift »The World Is Yours« 
schaute, die auf seinem Schreibtisch stand. Schließlich hörte 
er einen Wagen auf den Hof fahren. Das Narbengesicht 
lächelte überlegen und legte den Umschlag auf den Tisch: 

»Es hat was länger gedauert.« 

»Das habe ich bemerkt«, schnauzte der Alte und zog den 
Um-schlag an sich. Dann schaute er das Narbengesicht 
lange an: 

»Gibt es noch was?« 

Der Mann schüttelte den Kopf: 

»Nein, im Prinzip nicht!« 


»Dann weiß ich nicht, warum du hier noch so rumstehst. 
Mach, dass du rauskommst!« 

Noch einmal grinste der Mann, tippte sich an die Stirn und 
ging: 

»Ist gut, Chef! Wenn noch was sein sollte, Sie wissen, wo 
Sie mich finden können.« 

»Was sollte noch sein?«, blaffte ihm der Alte hinterher. 
Wenig später hörte man den Cherokee vom Hof fahren. Der 
alte Mann riss den Umschlag auf, in dem sich ein ledernes 
Tagebuch befand, das mit einem Band zugeschnürt und 
zusätzlich mit Siegellack vor neugierigen Blicken geschützt 
worden war. Er brach das Siegel und ließ seinen Daumen die 
Seiten passieren, es waren bestimmt über 150. Dann 
zündete er sich erneut eine Zigarre an, Öffnete eine Flasche 
Rotwein und begann zu lesen ... 


x*rxX* 


20.55 Uhr 


In Ruitzhof hatte leichter Regen eingesetzt. Charly 
Nusselein hörte schon zum zweiten Male »A Curious Thing« 
von Amy Macdonald, nicht unbedingt schottische Musik, 
aber das interessierte den von Reisefieber geplagten 
Joumalisten an diesem Abend nicht. Er beschloss, am 
nächsten Tag auch keinerlei schottisches Accessoire Zu 
tragen und erklärte dies seinem Kater, der es sich in einem 
Sessel gemütlich gemacht hatte. 

»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, die 
Engländer schlagen immer noch Schotten tot.« 

Der Kater spitzte lediglich ein Ohr. Da er kein Reizwort, wie 
zum Beispiel »Elster« oder »Katzenfutter« gehört hatte, 


schlief er langsam ein. 

Nusselein kramte in Behältnissen und Schränken und stieß 
schließlich auf sechs verschiedene Wecker, die er im 5- 
Minuten-Rhythmus ab 6 Uhr stellte. Anschließend verteilte 
er alle im Wohnwagen: auf der Nachttischkommode, dem 
Küchenschrank, dem Tisch, unter dem Bett, zwischen zwei 
Büchern und im Kühlschrank. Er wollte sicher gehen und 
unter keinen Umständen verschlafen, immerhin fuhr sein 
Zug um 9.21 Uhr ab Aachen - also quasi mitten in der 
Nacht. 

Nusselein trank noch ein Glas Wein, dann ging er ins Bett 
und löschte schnell das Licht: 

»Gute Nacht Incitatus! Gute Nacht Mama! Gute Nacht 
Daddy! Gute Nacht John-Boy! Gute Nacht Mary Ellen! Gute 
Nacht alle miteinander ...« 

Warum sollte bei diesem Scheißwetter einer draußen 
seinen Hund ausführen? 


*rxX* 


Sechster Tag - Sonntag, 9. Februar 


6.00 Uhr 


Charly Nusselein schlief keine halbe Stunde am Stück. 
Dauernd wurde er wach, starrte auf einen der Wecker und 
ließ sich dann wieder stöhnend in sein Kopfkissen fallen. 
Incitatus murrte gestört. 

Um 6 Uhr sprang er aus dem Bett, stellte alle Wecker ab 
und zog sich an: Als City-Look für Weltmetropolen entschied 
er sich für eine schwarze Jeans und ein blaues Hemd. 
Letzteres verwarf er wieder, da Schwitzflecken auf Blau am 
ehesten sichtbar werden. Weiß erschien ihm da schon 
sicherer. Auch bei den Cowboystiefeln legte er sich auf eine 
eher unauffällige Variante fest. Lediglich ein Pork Pie als 
Kopfbedeckung bildete einen leichten Ausflug ins Gewagte, 
wenn man einmal von Columbos Mantel, diesem angeblich 
guten Stück aus dem Hollywood-Fundus, absieht. Er 
schaufelte Incitatus zwei Schüsselchen mit »Royal Canin« 
voll und verabschiedete sich von seinem Kater wie ein 
Mann, der eine verdammt lange Reise vor sich hat. Als 
Incitatus den Mazda aufheulen hörte, kroch er unter die 
noch warme Bettdecke. 

Um halb acht parkte Nusselein seinen Wagen in der 
Tiefgarage neben dem Bahnhof - sein Zug fuhr um 9.21 Uhr: 

»Besser fünf Minuten zu früh, als eine Minute zu spät, 
murmelte er und ließ sich im »Zeitcafe« in der 
Bahnhofshalle einen Kaffee bringen. Um 9 Uhr stand er 


schon mit seinem winzigen Arztkoffer (eine Unterhose, ein 
paar frische Socken, ein Hemd, eine Zahnbürste) auf dem 
Bahnsteig. 

»Besser eine halbe Stunde zu früh, als eine Minute zu 
spät.« 

Diesmal war seine Zeitangabe korrekt. Na ja, fast korrekt. 
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09.30 Uhr 


Gottfried Zimmermann war nach einer nächtlichen 
Eingebung zwischen Traum und Wirklichkeit noch einmal 
nach Roetgen gefahren. Irgendetwas hatte er übersehen - 
das sagte ihm sein Bauch. Nein, nein, Hunger war es nicht, 
denn selbst nach einer Frühstücksportion Trevvel, der 
traditionellen Nordeifeler Mehlspeise mit Milch, Speck und 
Eiern, war das Kribbeln hinter dem Bauchnabel geblieben. 

Mit seinem Taschenmesser durchtrennte er lässig wie 
Charly Muhamed Huber das Kripo-Siegel an der Tür und ging 
noch einmal durch alle Räume. 

Was hatte er übersehen? 

Es roch noch immer wie in einer Räucherkammer. Der 
Kommissar setzte sich auf einen Stuhl und schaute sich in 
dem Wohnzimmer um. Nichts! Hier war einfach nichts, was 
einen Verdacht in irgendeine Richtung lenken konnte. Der 
Kommissar ging nach draußen und sah sich noch einmal die 
Zahlen 18 und 88 mit dem angeblichen Neonazi-Hintergrund 
an. 

Plötzlich fiel sein Blick auf den Briefkasten. 

Er hob den Deckel und fingerte mehrere Briefe und das 
Gemeindeblatt der katholischen Kirchengemeinde raus. 


Offensichtlich hatte der Briefträger in den letzten Tagen die 
Post weiter zugestellt. Vier Briefe legte der Kommissar auf 
den Küchentisch. Er wusste, dass er diese ohne richterliche 
Genehmigung nicht öffnen dürfte - es war ihm scheißegal. 

Eine Rechnung vom örtlichen Radiohändler »TV Franke, 
eine Spendenbitte von »SOS-Kinderdorf« sowie die 
Mitteilung eines Hörgeräte-Ladens aus dem Nachbardorf 
erweckten kaum das Interesse des Beamten - wohl aber ein 
Brief der »Dresdener Bank«. Diese bedankte sich für die 
Einrichtung eines Kontos und schickte auch gleich den 
ersten Auszug mit. Zimmermann entfuhr ein »Wow«. 

Rumbach selbst hatte erst am 30. Januar 25.000 Euro 
eingezahlt, einen Tag später - wieder »Wow!« - war der 
gleiche Betrag von Spediteur Matthias Kling aus 
Eicherscheid gezahlt worden. 

»Mein lieber Herr Kling«, entfuhr es dem Kommissar, »die 
Schlinge zieht sich langsam zu.« 
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09.45 Uhr 


Charly Nusselein hatte sich in den ersten Wagen des IC 
gesetzt. Er schloss die Augen und sah einen schwitzenden, 
total verrußten Schaufelmaxe vor seinem geistigen Auge, 
der unentwegt Kohle und Holz in einen Tender schippte. Ein 
wenig fühlte er sich wie Johnny Depp in der Anfangssequenz 
von »Dead Man«, allerdings saßen in dem Zug nach Brüssel 
keine Fallensteller und Trapper, wenigstens hatte er beim 
Einsteigen keine bemerkt. Auch schoss keiner aus den 
Fenstern auf wallonische Büffel. Und von belgischen 
Indianern war weit und breit keine Spur. Als Nusselein die 


Augen öffnete, blicke er durch eine Glastür in die moderne 
Kanzel des Zugführers, die eher an das Kleinraumbüro eines 
Computerspezialisten erinnerte. 
Selbst auf Tagträume ist heutzutage kein Verlass mehr. 
Um 10.31 Uhr erreichte er Brüssel-Midi. 
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10.15 Uhr 


Der alte Mann tobte am Telefon und schrie das 
Narbengesicht an: 

»Und für diese Scheiße habe ich das viele Geld bezahlt! 
Das ist doch nicht zu fassen. Kein Wort, kein Wort, was uns 
schaden könnte. Nur das Liebesgeraspel dieser alten 
Schlampe. Ich bin sicher, dass Rumbach das gewusst hat 
und uns reinlegen wollte.« 

Bis tief in die Nacht hatte er das Buch akribisch 
durchforstet. Nichts, aber auch gar nichts stand darin, was 
ihm hätte schaden können. Ein Staatsanwalt würde darüber 
nur einschlafen - es sei denn, er wäre ein Liebhaber von 
Groschenromanen zwischen Alpenglühen und Arztkittel. 
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10.35 Uhr 


Nusselein hatte genau 24 Minuten Zeit, um in Brüssel den 
»Eurostar« zu erreichen. Da er nicht wusste, wo sich das 
Gleis befand, rannte er immer den Hinweisschildern nach. 
Als er keuchend das Terminal anstrebte, fluchte er: 


»Wieso bin ich denn jetzt auf einem Flughafen gelandet, 
direkt neben dem Bahnhof?« 

Er nahm seine ganzen Französischkenntnisse zusammen 
und sprach einen Uniformträger an: »Eurostar? Eurostar? 
Hä?« 

Der Mann lächelte, zeigte auf den Boden und sagte mit 
flamischen Akzent: 

»Du Deutsch. Eurostar. Hier!« 

Nusselein nickte nur und dachte: 

»Dass die Menschen immer so mit ihren 
Sprachkenntnissen angeben müssen.« 

Wie auf einem Flughafen ordnete er sich vor der 
Gepäckkon-trolle mit Durchleuchtung und anschließender 
Leibesvisitation ein. Kurz überlegte er, ob er sich in der 
Schlange vor der weiblichen Securitykraft einreihen sollte, 
verwarf den Gedanken aber. In seinem Gepäck piepste 
nichts, nur seine »Jack-Daniels«-Gürtelschnalle löste einen 
winzigen Alarm aus. Er durfte passieren. Als sich wenig 
später die Sicherheitstüren zum Bahnsteig öffneten, fand 
Nusselein nach nur drei Versuchen seinen Sitz: 

»Wenigstens in Fahrtrichtung«, jubelte er - der Eurostar 
fuhr allerdings in die andere Richtung. Über Lille stürmte der 
Zug durch belgische und französische Einöden und tauchte 
dann in Calais in den Tunnel unter dem Kanal ab: 

»Bitte, nur nicht stecken bleiben«, betete Nusselein - zu 
wem auch immer. 

Nach fünfundzwanzig Minuten wurde es Licht und Kent - 
Grafschaft Kent. Schafe weideten und ein Engländer, der 
Nusseleins Nationalität - woran auch immer - erkannt hatte, 
beugte sich rüber und zeigte auf die Schnucken: 

»Wir Engländer nennen sie Pulloverschweine.« 

Nusselein tat, als würde er unter sich machen vor Lachen. 
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10.50 Uhr 


Karl Jerusalem hatte Ludwig Hirschs »Komm, großer 
schwarzer Vogel« ganz leise geschaltet, als er Gottfried 
Zimmermann anrief: 

»Wie sagte schon der Ringelnatz: Jeru-Salem-Aleikum!« 

»Ah, du!«, antwortete der Monschauer Kommissar kurz, 
während der belgische Kollege weitersprach: 

»Also, trotz Samstag habe ich einen von der 
Gemeindeverwaltung in Amel erreicht. Da war jemand auf 
dem Bevölkerungsamt, so heißt das bei uns. Also, das 
Grundstück in Medell gehört tatsächlich einem Deutschen, 
allerdings nicht deinem Spediteur aus Eicherscheid, sondern 
einem Aachener: Emil Jörissen, Stollen- 
weg 17 in Aachen-Eilendorf. Als Beruf ist Schreinermeister 
eingetragen. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.« 

»Klasse, klasse«, jubelte Zimmermann, »das ist doch was! 
Ich will mir diesen Kling nämlich langsam mal vornehmen. 
Dann muss der also seine Lastwagen bei deinem Jörissen 
geparkt haben. Je mehr Fleisch ich dem um die Ohren haue, 
desto besser. Du hast mir sehr geholfen!« 

»Was tut man nicht alles für die internationale 
Zusammenarbeit«, spöttelte Jerusalem noch, dann 
beendete er das Gespräch und drehte Ludwig Hirsch wieder 
laut: 


»Und dann fliegen wir rauf, 

mit in Himmel rein, 

in a neue Zeit, in a neue Welt, 

und ich werd’ singen, ich werd’ lachen, 
ich werd’ das gibt’s net’ schrei’n, 


weil ich werd’ auf einmal kapieren, 
worum sich alles dreht. 
Ja, großer schwarzer Vogel, endlich!« 
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12.05 Uhr 


Die Elstern waren zurückgekommen. 

Sie saßen wie fette Geier über der Müllhalde auf den 
beiden Bäumen, die Nusselein »Urbi« und »Orbi« genannt 
hat. Incitatus strich mit respektvoller Haltung unter den 
Augen der Vögel in sichtbarer Nähe der Katzenklappe über 
das Grundstück - erwartete er doch jeden Augenblick einen 
erneuten Angriff der gemeinen Katzenfutterdiebe. Doch 
diese schnatterten nur vor sich hin. 

Wir wissen nicht, ob Elstern und Katzen gegenseitig ihre 
Sprachen verstehen, vermuten aber, dass an diesem 
Morgen die »Ruitzhofer Konventionen« verabschiedet 
wurden. Dabei handelte es sich um ein zwischentierisches 
Abkommen über den Umgang zwischen Feder- und Fellvieh. 
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12.33 Uhr (Ortszeit London) 


Nusselein hatte hinter dem Tunnel seine Uhr eine Stunde 
zu-rückgestellt und freute sich auf die rasende Zugfahrt 
durch London zum Bahnhof »St. Pancras«. Er war noch nie 
mit weit über 
200 Stundenkilometern durch eine Stadt gerast. 


Der »Eurostar« tat ihm den Gefallen nicht und tauchte vor 
London erneut in einen Tunnel ein, der erst wenige Minuten 
vor dem Bahnhof endete: 

»Von diesem Tunnel hat mir keine Sau was gesagt, da 
hätte ich doch auch drin stecken bleiben können.« 

Um 12.33 Uhr erreichte er den gewaltigen roten Bahnhof, 
der von außen eher an ein zu groß geratenes Krankenhaus 
erinnerte. Nachdem er lässig wie kein Landei den Ausgang 
erreicht hatte, rief er Gottfried Zimmermann an: 

»Ich bin schon da!« 

»Toll«, antwortete der gelangweilt, »und wie ist London 
SO?« 

»Was soll ich sagen? Nicht viel anders als Kalterherberg, 
bloß mehr U-Bahnstationen. Gibt es was Neues?« 

Gottfried Zimmermann verspürte wenig Lust auf große 
Ausführungen, daher machte er es knapp: 

»Kling und Rumbach haben in der vergangenen Woche 
jeweils 25.000 Euro auf ein Konto in Aachen eingezahlt, das 
Grundstück in Medell gehört allerdings nicht Kling, sondern 
einem Aachener Schreiner.« 

»Mitunter schwitzen muss der Schreiner, 

Er stößt auf manchen harten Ast. 

So geht es auch, wenn unsereiner 

Sich mit der Grübelei befasst.« 

»Idiot!« 

»Wieder falsch! Wilhelm Busch!« 

Zimmermann ging nicht weiter darauf ein: 

»Ich warte noch dein Gespräch in London ab, dann knöpfe 
ich mir diesen Kling mal vor. Die Nazispur wäre mir zwar 
sympathischer gewesen ...« 

»Man kann nicht alles im Leben haben. Bei unserem 
nächsten Fall kannst du vielleicht mal 'ne Glatze hochgehen 
lassen.« 


»Noch sind die auch noch nicht vom Tisch, auch wenn ich 
selbst nicht mehr so richtig daran glaube. Und denk dran: 
Wenn du in London über eine Straße läufst - immer zuerst in 
die falsche Richtung gucken, sonst fahren sie dich platt wie 
'ne Flunder.« 

Zimmermann hatte das Gespräch beendet und Nusselein 
fluchte: 

»Immer diese Freundlichkeiten zum Abschluss.« 

Dann sprach er einen Passanten an: 

»Sorry, show me the way to the next Metro-Station King’s 
Cross, please.« 

Nach der Frage hob er kurz den Blick zum Himmel und 
bedankte sich bei Kurt Weill. 

»Tube«, sagte der Engländer nur und zeigte auf eine große 
Halle. 

»Klar drück ich auf die Tube«, dachte Nusselein. 
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14.10 Uhr 


Der Alte griff zum Telefon und wählte eine Aachener 
Nummer: 

»Die Wölfe.« 

»Verdammt, was gibt es jetzt schon wieder?« 

»Ich dachte, es interessiert dich. Es steht nur Schwachsinn 
drin. Die Sache ist vom Tisch, Rumbach hat uns alle 
reingelegt. Gib das weiter.« 

»Gut und dann verschwinde aus meinem Leben.« 

»Wenn du deine Schulden beglichen hast.« 


x*rX 


13.20 Uhr Ortszeit London 


Nusselein war stöhnend (»Schon wieder im Tunnel!«) mit 
der »Circle Line« bis »Temple« gefahren. Er verließ die alte 
Station, die ein wenig an einen Bunker erinnerte. 
Genüsslich, den Hauch der großen weiten Welt einatmend, 
schaute der Joumalist auf die Themse, die im 
Frühlingssonnenschein lag: 

»Auch nicht viel breiter als die Rur. Und so was wie das 
Rote Haus haben sie hier auch nicht.« 

Zwischen einem Hotel und einem historischen Gebäude, 
das sich »Arundel House« nannte, ging Nusselein am 
ehrwürdigen Gerichtsgebäude »Royal Courts« vorbei in die 
Fleet Street und dort zum Redaktionsgebäude von 
»Reuters«. Nach einem Blick voller Hochachtung auf »St. 
Pauls Cathedral« unterließ er jeden Vergleich zum 
»Eifeldom« in Kalterherberg. Die Dame am Empfang 
verstand ihn ohne große Mühe und nach nur fünf Minuten 
stand Ilse Warburton, die Tochter »der Wölfin«, vor ihm. Die 
Anfang Fünfzigjährige entpuppte sich als eine höchst 
attraktive Frau, deren schwarzer Hosenanzug die schlanke 
Figur mehr als betonte. Ihr kurz geschnittenes Haar war 
kohlrabenschwarz. Nusselein konnte sich gut vorstellen, 
dass ihrer Mutter Schmugogler und Zöllner gleichzeitig zu 
Füßen gelegen hatten. Freundlich begrüßte Ilse Warburton 
den Kollegen aus dem fernen Monschau: 

»Aus der alten Heimat, mein Gott, wie mich die alte Zeit 
einholt. Oft hatte ich schon vergessen, dass ich Eifeler 
Wurzeln habe.« 


Auf der Straße winkte die »Reuters«-Journalistin ein 
schwarzes London-Taxi ran und nahm mit Nusselein auf der 
Rückbank Platz: 

»Northumberland Street«, sagte sie zu dem Fahrer und 
wandte sich wieder Nusselein zu: 

»Sie sagten, dass sie ein Sherlock-Holmes-Fan sind ...« 

»Richtig, so heißt der«, dachte Nusselein nur. »Wie bin ich 
nur auf Nick Knatterton gekommen?« 

»... ein schöner Pub, sogar mit einem Holmes-Zimmer 
hinter Glas. Und das Essen ist wirklich englisch.« 

Nusselein starrte auf die Weltstadt, während Ilse 
Warburton zahlreiche Sehenswürdigkeiten zeigte. Erinnern 
würde er sich später allerdings nur noch an »dieses 
Riesenrad am Wasser«. 

Ilse Warburton hatte nicht zu viel versprochen. Der 
Holmes-Pub entsprach allen Klischees, die das Bild eines 
Eifelers von einem englischen Pub prägten. Warum sich bei 
Nusselein allerdings immer die Formulierung »typisch 
schottisch« vor das Wort »Pub« schmuggelte, wird wohl 
immer sein Geheimnis bleiben. 

Die beiden nahmen in der Ecke unter einem Fernseher 
Platz, auf dem tonlos ein Film mit dem legendären Sherlock- 
Holmes-Darsteller Jeremy Brett lief. IIse Warburton erklärte 
freundlich: 

»In England bestellt man an der Theke. Sie trinken doch 
auch ein Guinness?« 

Da die Kollegin längst Nusseleins Hilflosigkeit bemerkt 
hatte, ergriff sie die Initiative: 

»Ich bestelle Ihnen einfach was, englisches Essen liebt 
man, oder man lässt es stehen. Ich habe hier schon alles 
durch und gehe jetzt einfach mal von unserem Eifeler 
Geschmack aus.« 


Sie bestellte »Dr. Watson’s Favourite« (»Traditional 
Cumberland sausages, served with buttered mashed 
potatoes, onions and gravy«) und Inspector Lestrade’s 
Favourite (»An individual homemade shepherds/cottage pie, 
served with vegetables«). 

Als die Guinness, in deren hellbraunen Schaum der 
Barmann ein Muster eingelassen hatte, vor ihnen standen, 
ergriff die Journalistin erneut die Initiative: 

»So, dann erzählen Sie mal.« 

Nusselein berichtete über die Vorfälle der letzten Tage und 
schloss: 

»Tja, und so sind wir dann auf Sie gestoßen.« 

Ilse Warburton hatte aufmerksam zugehört und nickte: 

»Zunächst, die geheimnisvolle Frau mit dem englischen 
Auto in Roetgen bin auf jeden Fall ich gewesen, auch wenn 
ich mit den Vorfällen direkt nichts zu tun habe. Da war ich 
schon wieder hier in London.« 

Dann überlegte sie lange: 

»Vor ungefähr vier, fünf Wochen erhielt ich den Anruf eines 
Anwalts, Dr. Karrenbrock aus Prüm. Junior offensichtlich! Der 
erzählte mir zunächst, welche Anstrengungen er auf sich 
genommen hätte, mich ausfindig zu machen. Trotzdem 
müsse er sich tausendmal entschuldigen, da erst jetzt beim 
Umzug seiner Kanzlei innerhalb von Prüm ein Umschlag 
gefunden worden sei, den meine Mutter ein Jahr vor ihrem 
Tod, damals wohl noch bei Vater Karrenbrock, für mich 
hinterlegt hätte. Meine Mutter hatte verfügt, dass, falls ihr 
etwas passiert, mir dieser Umschlag an meinem 
21. Geburtstag ausgehändigt werden sollte.« 

Ilse Warburton nahm einen großen Schluck Guinness und 
lachte: 

»Das wäre immerhin 1979 gewesen. Karrenbrock junior 
deutete dann an, dass es sich wohl um ein größeres Erbe 


handeln würde. Aber das schloss er nur aus einem 
Begleitschreiben, da das Öffnen des Umschlags von meiner 
Mutter strengstens untersagt worden sei. Kurz und gut - ich 
musste in die Eifel, hatte anfangs allerdings nur wenig Lust, 
weil, naja, der Ruf meiner Mutter wohl nicht so ganz der 
Beste gewesen sein muss. Mein Vater, der schon Jahre tot 
ist, hatte so Andeutungen gemacht und auch der Anwalt 
stotterte bei dem Thema nur rum. Ich gebe aber zu, die 
Formulierung »größeres Erbe« lockte mich schon. Wir 
Menschen sind eben habogierig!« 

»Wer nicht!«, warf Nusselein ein und war sicher, dass 
seine Mutter nirgendwo einen Umschlag für ihn hinterlegen 
würde. 

»Ich bin dann mit meinem Auto und der Fähre über den 
Kanal nach Prüm gefahren und habe von dem etwas 
linkischen Anwalt Karrenbrock feierlich den Umschlag 
bekommen. Der hat sich noch x-mal entschuldigt, aber im 
Endeffekt hat wohl sein Vater den Umschlag verschlampt. 
Darin war ein langer Brief meiner Mutter an mich und ein 
mit Siegellack verschlossenes Tagebuch für einen Fritz 
Rumbach aus Roetgen. Das ist ja wohl der Mann, der jetzt 
ermordet worden ist. Das Tagebuch, so schrieb meine 
Mutter, dürfte ich unter keinen Umständen öffnen. Vielmehr 
sollte ich es nach Roetgen bringen, Rumbach würde mir 
dann auch das Erbe aushändigen.« 

Ein Kellner mit zahlreichen Tattoos brachte die kriminellen 
Gerichte nach Watson sowie Lestrade, und beide begannen 
zu essen. Schon bald legte Ilse Warburton das Besteck 
wieder hin: 

»Ich habe dann in Pronsfeld noch unbekannte Verwandte 
be-sucht, von denen haben Sie ja auch den Hinweis auf 
mich erhalten und bin dann am nächsten Tag nach Roetgen 
gefahren. Die Wahrscheinlichkeit, dass Rumbach noch lebte, 


hielt ich für sehr gering. Doch schon am Empfang des 
Rathauses konnte man mir helfen, Rumbach wohnte quasi 
um die Ecke.« 

»Sind Sie dann sofort zu ihm?«, fragte Nusselein, sich 
durchaus bewusst, dass er sich diese Frage hätte sparen 
können. 

»Natürlich, ich war auch sehr gespannt. Rumbach war erst 
sehr misstrauisch und ließ mich in seinem Wohnzimmer 
nicht aus den Augen. Er brach das Siegel des Tagebuches 
auf, las etwas und weinte dann heftig. Mir war die ganze 
Situation mehr als unangenehm. Als er sich beruhigt hatte, 
sagte er nur: »Eindeutig, Sie sind die Tochter von Lilli 
Lamberty.« Dann streifte er die Tischdecke gerade: »Dann 
muss jetzt der Gerechtigkeit Tribut gezollt werden. Also: Wir 
waren fünf Freunde, die, wie soll ich sagen, mit Ihrer Mutter 
geschäftlichen Kontakt hatten.« Vor dem Wort 
»geschäftlich« stotterte er allerdings. Heute weiß ich, dass 
die Geschäfte meiner Mutter nicht sauber waren. Auf jeden 
Fall hatte meine Mutter Anfang der sechziger Jahre fünf 
Männern ...« 

»Kennen Sie die Namen der anderen?«, warf Nusselein ein. 

»... von denen ich nur den Namen Rumbach kenne, 
250.000 Mark geliehen, damit sich jeder, so wenigstens 
Rumbach, eine bürgerliche Existenz aufbauen konnte. Das 
war für damalige Verhältnisse wahrscheinlich eine 
unvorstellbare Summe, und wahrscheinlich hatte meine 
Mutter dieses Geld nicht legal verdient.« 

»Wenn Sie jede Firma in der Eifel, die mit Schmuggelgeld 
aufgebaut worden ist, schließen würden, wären auch heute 
noch einige Unternehmen sofort weg vom Fenster.« 

»Wahrscheinlich haben Sie recht! Erst an dieser Stelle 
erwähnte Rumbach dann auch kurz, dass wohl alle 
Beteiligten, also auch meine Mutter, in Schmuggelgeschäfte 


verwickelt waren. Damals wurde festgelegt, dass mir dieses 
zinslose Darlehen an meinem 21. Geburtstag zurückgezahlt 
werden sollte, falls meine Mutter nicht mehr leben würde. 
Ja! Der Anwalt hat’s wohl verpennt. Rumbach erklärte mir, 
dass die fünf Männer untereinander keinen Kontakt mehr 
hätten. Er meinte aber, dass alle noch leben würden. 
Rumbach versprach mir, dass Geld aufzutreiben, und sich 
innerhalb von vier Wochen bei mir zu melden. Aber das 
kann ich jetzt wohl vergessen«, schloss Ilse Warburton. »Es 
hat eben nicht sein sollen.« 

Nusselein strahlte wie der Weihnachtsmann, der den Sack 
mit Gaben Öffnet: 

»Vielleicht nicht ganz. Rumbach hat kurz vor seinem Tod 
ein Konto eröffnet, auf dem schon zweimal 25.000 Euro, das 
sind ja ungefähr 100.000 Mark, eingezahlt worden sind.« 

Ilse Warburton lächelte: 

»Und wie soll ich beweisen, dass dieses Geld für mich ist, 
jetzt wo Rumbach tot ist? Nein, nein, es war ein kurzer 
Traum.« 

»Vielleicht doch nicht«, lächelte Nusselein. »Der zweite 
Einzahler lebt noch. Wenn der ...« 

Ilse Warburton lachte auf: 

»Dann werden Sie mich mit Sicherheit informieren, Herr 
Kollege.« 

Nusselein versprach dies. 

»Ich habe aber noch eine Frage. Was hatte es mit dem 
versiegelten Tagebuch auf sich?« 

»Das wüsste ich auch gerne. Rumbach war richtig gerührt 
und versprach mir, dass ich das Tagebuch nach seinem Tode 
erhalten würde. Er sagte nur: >»Ich habe Ihre Mutter sehr 
geliebt und Ihre Mutter hat mich ...< Den Satz beendete er 
nicht. Da meine Mutter es mit der Treue wohl nicht so genau 


genommen hatte, war Rumbach, genau wie mein Vater, 
wahrscheinlich nur eine Episode.« 

Danach aßen die beiden zu Ende, redeten über die Eifel 
und Ilse Warburton gab Nusselein noch einige Tipps für den 
Rest des Tages und den folgenden Morgen vor Abfahrt des 
Eurostars: 

»Und da Sie mir«, lachte sie laut auf, »demnächst 
unwahrscheinlich 50.000 Euro zukommen lassen werden, 
darf ich Sie einladen. Dafür müssen Sie mir aber 
versprechen, dass Sie mich auf dem Laufenden halten, auch 
wenn die Morde an diesen Zöllnern und an meiner Mutter 
wohl nie aufgeklärt werden.« 

»Vielleicht besteht doch ein Zusammenhangs, orakelte der 
Monschauer Journalist. 

»Ich glaube es nicht«, schüttelte IIse Warburton den Kopf. 
»Das ist doch mehr als ein halbes Leben her. Vielleicht 
möchte ich auch gar nicht erfahren, warum meine Mutter 
getötet wurde. So bleibt wenigstens ein Rest von Achtung.« 

Vor dem Pub mit dem goldenen Sherlock Holmes 
Schriftzug verabschiedeten sich die beiden: 

»Ich hasse Sonntagsdienst in der Redaktion - aber was 
soll’s: Wenn ich noch einmal in die Eifel kommen sollte, 
werde ich Sie in Ihrer Redaktion in Monschau besuchen.« 

Nusselein verglich vor seinem geistigen Auge das 
Gebäude von »Reuters« mit der Redaktion des »Hammer«. 

Diesmal schnitt London besser ab. 


*rxX 


17.20 Uhr Ortszeit Monschau 
16.20 Uhr Ortszeit London 


Gottfried Zimmermann saß in der Gaststube seiner Frau 
und bereitete einem Windbeutel, gefüllt mit Sahne und 
Kirschen, den Garaus: 

»Warum muss ich bei Windbeutel an Nusselein denken?«, 
fand er und wählte die Handynummer des Journalisten: 

»\Wo bist du?« 

»In London«, antwortete dieser messerscharf. 

»Geht’s was genauer?«, schnauzte der Kommissar. 

»Ich sitze im Green Park, habe mir einen Liegestuhl 
gemietet, vielleicht habe ich ihn aber auch gekauft, bei dem 
Preis, gucke auf das >Ritz< und denke nach.« 

»Hast du die Tochter der Wölfin schon getroffen?« 

Nusselein bejahte und erzählte in allen Einzelheiten das 
Gespräch mit der englischen Eifelerin aus Pronsfeld. Der 
Kommissar machte sich aufmerksam Notizen. Als Nusselein 
seine Ausführungen beendet hatte, blies Zimmermann 
hörbar Luft aus dicken Backen, pardon Wangen: 

»Ich muss jetzt unbedingt zu diesem Kling nach 
Eicherscheid. Allerdings: Da der die 25.000 Euro schon 
bezahlt hat, würde ein Mord keinen Sinn machen. Welche 
Rolle spielt denn eigentlich das Tagesbuch?« 

»Rumbach soll gerührt gewesen sein, berichtete mir Ilse 
Warburton. Sie vermutet, dass ihre Mutter was mit ihm 
hatte.« 

»Dafür bringt man keinen um!«, stöhnte der Kommissar. 

»Sag’s nicht zu laut.« 

»Ok«, kam Zimmermann zum Ende, »mach dir noch ein 
paar schöne Stunden in London. Morgen bist du ja wieder 
hier, und ich fahre jetzt dein Raubtier füttern.« 

»Ich freue mich auf Kalterherberg«, beendete Nusselein 
das Gespräch und starrte lange auf das »Ritz«. 


x*rX 


16.40 Uhr Ortszeit London 


Charly Nusselein kaufte sich ein Tagesticket und blies zu 
seiner Aktion »London in vier Stunden«. Er startete von 
»Green Park« zunächst nach »Piccadilly Circus«. Hier 
machte er einige Fotos, indem er den Arm weit von sich 
streckte und sich so vor der weltberühmten Lichtreklame 
fotografierte. Mehrere Versuche waren nötig, da gleich 
mehrmals ein aufgeregter Japaner gegen ihn prallte. 
Anschließend fuhr er weiter bis »Oxford Circus« und kaufte 
sich im »Topshop« einen grauen »Pork Pie«-Hut für 20 Pfund. 
Weiter ging seine Amok-Stadtrundfahrt zur Baker Street, wo 
er sich eine halbe Stunde im »Sherlock-Holmes-Museum« 
gönnte und dann gleich nebenan im Beatles-Shop für 15 
Pfund eine Kappe aus dem Film »Help« erstand. Am Elvis- 
Shop eilte er vorbei, dessen Musik war nie sein Ding 
gewesen. Von der Baker-Street fuhr er dann wieder zum 
»Green Park« und stieg in Richtung »Knightsbridge« um, wo 
er sich im Kellergeschoss von »Harrods« zwischen unzählige 
Japaner drängte, die - genau wie er - das Lady Diana und 
Dodi Al-Fayed-Denkmal fotografieren wollten. Dort erwarb er 
auch eine Postkarte für seine Mutter, die er Tage später mit 
einer deutschen Briefmarke aus Monschau abschicken 
würde. Anschließend fuhr er zu »Hyde Park Corner«, konnte 
dem aber nur wenig abgewinnen: 

»Diese Parks sehen doch überall gleich aus. Das Hohe 
Venn, ja das Hohe Venn ist da doch was ganz anderes.« 

Schnell tauchte er wieder in Londons Unterwelt ein, um 
»Covent Garden« anzupeilen. Fast hätte er an einem Stand 
in den edel aufgemotzten ehemaligen Markthallen eine 


weitere Kopfbedeckung erstanden. Doch diesmal ließ er die 
Russenmütze einfach Russenmütze sein. Der Tower und die 
Towerbridge waren sein nächstes Ziel, hier waren weniger 
Japaner. Die traf er erst wieder in »Westminster«, wo er zehn 
Minuten unter dem Glockenturm ausharrte, um sich dann 
von einem deutschen Touristen sagen lassen zu müssen, 
dass das Werk seit Monaten repariert würde. Kopfschüttelnd 
eilte der Deutsche davon, als Nusselein ihn bat: 

»Können Sie so freundlich sein und einmal für mich 
»Dingdongdongdingdingdingdingding: machen?« 

Weiter ging es wieder zum »Piccadilly Circus«, wo er, mit 
der unterschwelligen Hoffnung, dass es in England noch 
»Peepshows« gibt, in Soho eintauchte. Doch dieses 
Stadtviertel ist inzwischen so verrucht wie der Waldweg von 
Kalterherberg zum Kloster Reichenstein. Er landete 
schließlich in der »Carnaby Street«, wo er sich im 
Shakespeares Head ein opulentes Abendessen aus Guinness 
und »Fish and Chips« mit knatschgrünen Erbsen gönnte. 
Danach fuhr er nach »Queensway« raus und ging, vorbei an 
pulsierenden arabischen Geschäften, ins »Blackmore Hyde 
Park Hotel«. Hier gestattete er sich in der Bar, in der außer 
ihm noch ein Vater mit seinen beiden Söhnen auf ein 
Fußballspiel starrten, noch ein letztes Guinness. Im Bett 
gehörte sein letzter Gedanke seinem Kater: 

»Gute Nacht Incitatus! Gute Nacht Mama! Gute Nacht 
Daddy! Gute Nacht John-Boy! Gute Nacht Mary Ellen! Gute 
Nacht alle miteinander ...« 

In London kacken keine Hunde vor Hotels ... 


xxx 


Siebter Tag - Montag, 10. Februar 


8.10 Uhr 


Gottfried Zimmermann hatte die beiden Streifenpolizisten 
Benno Breuer und Hermann Cremer in die Monschauer 
Polizeistation »einberufen«, wie er das auf Beamtendeutsch 
nannte: 

»Also, wir rücken jetzt gleich in Eicherscheid diesem Kling 
auf die Pelle. Äußerste Vorsicht ist geboten, er könnte der 
Mörder von Rumbach sein. Ihr beiden bleibt immer hinter 
mir, egal was passiert.« 

Der Kommissar holte aus einem Panzerschrank seine 
Dienstpistole »Walther P 99 DAO« und schnallte sich das 
Holster um: 

»Ihr fahrt mit dem Streifenwagen, ich mit meiner Kiste. 
Das wirkt dann schon fast wie die »Grande Armee« vor 
Moskau.« Die drei nickten sich zu und marschierten zu den 
Fahrzeugen. Rund zwanzig Minuten später fuhren die beiden 
Wagen auf den Hof der »Spedition Kling« am Holzbachweg 
in Eicherscheid. Sie stoppten vor einem 
schuhkartonähnlichen Flachbau, neben dem ein schon recht 
betagter MAN-Lastwagen stand. Sekunden später stürmten 
die drei in ein recht unscheinbares Büro, in dem ein Mann 
sie erschrocken ansah: 

»Kriminalpolizei. Wir möchten gerne zu Herrn Kling, 
Matthias Kling.« 

Der Mann schaute immer noch erschrocken: 


»Mein Vater ist drüben in seiner Wohnung. Was wollen Sie 
denn von ihm?« 

»Reine Routinesache«, beschwichtigte Zimmermann. »Und 
wie ist Ihr Name?« 

»Benno Kling, ich bin der Sohn!« 

»Das sagten Sie schon«, antwortete der Kommissar eine 
Spur zu schroff, war sich aber sicher, dass Charly Muhamed 
Huber auch so gesprochen hätte. Benno Kling führte die 
Polizisten über den Hof zu einem Bungalow, öffnete die 
Haustür und rief in den Flur: 

»Vater, hier ist Polizei für dich!« 

Wenig später schlurfte ein hager, groß gewachsener, 
distinguiert wirkender Mann in den Flur und sah das 
Monschauer Beamtentrio fragend an. Zimmermann nickte 
dem Sohn freundlich zu und gab ihm zu verstehen, dass er 
bei dem Gespräch nicht erwünscht sei. Brav trottete dieser 
wieder in sein Büro zurück. 

»Kommen Sie doch ins Wohnzimmers, bedeutete der Greis 
und führte die Polizisten in einen penibel aufgeräumten 
Raum mit weißen Benz-Ledermöbeln: 

»Was verschafft mir die Ehre?« 

Gottfried Zimmermann wollte sich nicht einlullen lassen: 

»Über die Ehre reden wir später. Kannten Sie einen Fritz 
Rumbach?« 

Der alte Mann nickte: 

»Natürlich, schreckliche Sache in Roetgen. Wir kannten 
uns seit einem Leben.« 

»Und hatten Sie in der letzten Zeit Kontakt?« 

»In den letzten Jahren kaum noch. Allerdings dann noch 
einmal ganz plötzlich - so vor vierzehn Tagen.« 

»Worum ging es da?«, stellte Zimmermann sich 
unwissend. 


»Eine alte Sache, die beglichen werden musste, hielt sich 
Matthias Kling zurück. 

»Beglichen mit einer alten Armeepistole?«, fragte der 
Kommissar ganz langsam, während seine Augen zu 
Schlitzen wurden. 

Kling schaute erschrocken auf: 

»Was denken Sie denn da? Sie glauben doch nicht etwa, 
dass ich Rumbach erschossen habe.« 

»Was ich glaube, spielt im Augenblick keine Rolle«, 
antwortete Gottfried Zimmermann. »Was war das für eine 
alte Sache?« 

Kling wurde unfreundlicher: 

»Gut, wenn ich plötzlich hier unter Mordverdacht stehen 
sollte, sage ich es ihnen genau: Vor vielen Jahren habe ich 
einmal ein zinsloses Darlehen von einer Frau in Prüm 
bekommen ...« 

»Lilli Lamberty!« 

»Wenn Sie es schon wissen! Ja, Lilli Lamberty. Das waren 
50.000 Mark für jeden. Bei einem Rechtsanwalt in Prüm 
wurde hinterlegt, dass der Anwalt am 21. Geburtstag von 
Lillis Tochter, das wäre wohl 1979 gewesen, von uns das 
Geld wieder zurückerhalten sollte. Allerdings nur, falls Lilli 
nicht mehr leben würde.« 

»Das tat sie dann ja auch nicht mehr, da sie erstochen 
wurde.« 

»Richtig«, nickte Kling, »aber da hatte ich schon über zwei 
Jahre keinen Kontakt mehr zu ihr.« 

»Und Rumbach?«s, fragte der Kommissar. 

»Der wahrscheinlich auch nicht, da Lilli etwas von ihm 
wollte, der aber nicht an Scheidung dachte. 1979 hat sich 
kein Anwalt gemeldet, freiwillig forscht man ja nicht nach 
jemandem, dem man 50.000 Mark zahlen muss, und 
irgendwann geriet die Sache in Vergessenheit.« 


»Bis vor vierzehn Tagen?«, warf Zimmermann ein. 

»Richtig! Da rief mich Rumbach an und sagte, dass der 
Anwalt den Brief verschlampt hätte, dieser jetzt aufgetaucht 
sei und Lillis Tochter nun ihre Forderung stellen würde. 
Rumbach sagte nur: >Da hat dat Kind ein Recht drauf!< 
Dieser Meinung war ich übrigens auch. Wir haben dann 
beschlossen, dass Rumbach ein Konto einrichtet und ich 
habe sofort 25.000 Euro einbezahlt, Rumbach wohl auch. Es 
gibt also keinen Grund, warum ich den Fritz hätte ermorden 
sollen.« 

»Vielleicht wegen alter Schmuggelgeschichten.« 

»Mein Gott, in der Eifel weiß jeder, dass ich 
Schmuggelgeschäfte gemacht habe. Da könnte ich Ihnen 
mehrere Unternehmer nennen, die so zu Geld gekommen 
sind. Das war eben die verrückte Zeit!« 

Gottfried Zimmermann richtete sich auf: 

»Hat damals noch jemand Geld bekommen?« 

»Ja, noch drei Personen«, nickte der alte Mann, »aber dazu 
möchte ich nichts sagen.« 

»Das werden wir noch sehen«, giftete der Kripo-Mann und 
schob das Foto mit den Männern in Medell über den Tisch: 

»Was sagt Ihnen das?« 

Matthias Kling lachte: 

»Wo haben Sie das denn her? Gut, das war eine Straftat, 
allerdings in Belgien, und bestimmt auch verjährt.« 

»Wie meinen Sie das?«, frage der Kommissar. 

»Ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis. Interessiert heute 
sowieso keinen Menschen mehr. Rumbach hatte nach dem 
Krieg von den Amis einen Panzer mitgehen lassen ...« 

»Den Sie in Ihren Lastwagen versteckten und zu den 
jeweiligen Schmuggelorten karrten.« 

»Herr Kommissar, Sie sind bestens informiert«, antwortete 
Kling, dem die Erzählung sichtlich Spaß machte: »1961 


hatten wir fünf, das sind die Männer auf dem Bild, wir 
nannten uns übrigens >Die Wölfe: ...« 

»Nach der Kneipe »Zum letzten Wolf« von Lilly in 
Niederprüm ...« 

»Genau, alle Achtung. Wir Wölfe hatten also beschlossen, 
dass unsere Wege sich trennen sollten, Schluss mit dem 
Schmuggel, Einstieg in bürgerliche Existenzen. Einer von 
uns besaß nun dieses Grundstück auf dem Bild, das ist in 
Medell in der belgischen Eifel ...« 

»Ich weiß. Emil Jörissen aus Eilendorf.« 

Kling nickte nur noch: 

»... und ich brauchte für meine Spedition, wegen 
Sonntagsfahrverbot in Deutschland und so, einen Parkplatz 
im Ausland. Ganz legal, wir hatten damals viele Kunden in 
Luxemburg. Da ich auch eine Halle benötigte, habe ich diese 
dann finanziert. Und nun kommt mein Verbrechen ...« 

Kling lachte fröhlich auf: 

»Wir haben in der Halle eine Grube ausheben lassen, und 
in dieser verschwand in der Nacht vor dieser Aufnahme der 
Spähwagen für alle Zeiten in einem Betonmantel. Hat mich 
ein Schweinegeld an Baustoff und Bestechung eines 
Betonfahrers gekostet, aber der Panzer ist bestimmt für alle 
Zeiten konserviert. Nach diesem Tag, Herr Kommissar, 
trennten sich die Wege der Wölfe - Kontakt hatte ich nur 
noch hin und wieder zu Rumbach und zu Emil Jörissen. Zu 
dem aber seit fünfzehn Jahren auch nicht mehr, da habe ich 
den Parkplatz gekündigt. Ich weiß gar nicht, ob der noch 
lebt.« 

Gottfried Zimmermann ließ diese Frage unbeantwortet und 
Kling fuhr fort: 

»Aber, was hat das alles mit Rumbachs Tod zu tun?« 

In einem Anflug von Ehrlichkeit antwortete der Kommissar: 


»Das wissen wir auch nicht. Daher noch einmal meine 
Frage: Haben die drei anderen Männer auf dem Foto auch 
ein Darlehen von Lilli Lamberty bekommen?« 

Kling wurde unsicher, kaute auf der Unterlippe und nickte: 

»Ja, Herr Kommissar, ja, jeder auf dem Bild hat dieses 
Darlehen bekommen, zinslos, denn Lilli hat an uns immer 
gut verdient. Heute würde man sie wohl eine Hehlerin 
nennen, aber das waren damals andere Zeiten, das versteht 
man nur, wenn man ...« 

Zimmermann unterbrach ihn: 

»Gut, gut. Auf dem Konto sind bisher aber nur Ihre und 
Rumbachs Zahlung eingegangen. Daher würden mich die 
Namen der anderen Männer auch noch interessieren. 

»Jörissen kennen Sie ja schon.« 

»Bleiben noch zweil« 

»Vielleicht sind die ja tot. Als ich zuletzt mit Rumbach 
telefonierte, sagte er nur, dass er die anderen noch nicht 
erreicht hätte. Allerdings fällt mir was ein. Er sagte noch: 
»Wie ich die kenne, wollen die sich bestimmt drücken. Aber 
da habe ich noch etwas in der Hinterhand, dann werden die 
zahlen.< Ja, genau das hat er gesagt. Er hat noch was in der 
Hinterhand.« 

»Und wer waren die beiden, die uns noch fehlen?« 

Kling kaute wieder auf der Unterlippe. 

»Vielleicht leben die ja gar nicht mehr. In unserem Alter.« 

»Die Namen, Herr Kling, die Namen.« 

»Gut, der da hieß Sebastian Brettschneider, hing wohl 
später in der Aachener Kneipenszene rum, vielleicht auch 
Rotlicht, aber das weiß ich nicht so genau, und der andere 
ist der Erwin Nacken aus Düren. Von dem habe ich nie 
wieder etwas gehört.« 

»Noch eine Frage, Herr Kling. Was wissen Sie über die 
Ermordung von Lilli Lamberty und von dem Mord an zwei 


Zöllnern?« 

»Da habe ich erst Wochen später von erfahren, das war 
zwei Jahre, nachdem dieses Foto entstanden ist. Da war ich 
raus aus der Szene.« 

»Und die anderen?« 

»Keine Ahnung, bis auf Rumbach habe ich keinen mehr 
gesehen. Wollte ich auch ehrlich gesagt nicht. Für mich war 
das Kapitel Schmuggel abgeschlossen.« 

Zimmermann schlug sich auf die Oberschenkel: 

»Gut, Herr Kling, das war’s erst einmal. Bitte halten Sie 
sich zu unserer Verfügung ...« 

»Ich bin immer hier. Ich hoffe, Sie glauben mir, dass ich 
mit dem Mord an Rumbach nichts, aber auch gar nichts zu 
tun habe. Und die Zahlung an Lillis Kind, ich wollte einfach 
nicht mit einer Schuld in die Kiste gehen.« 

Wenig später machten sich die beiden Wagen der Polizei 
vom Hof... 


*rxX* 


8.20 Uhr Ortszeit London 


»Ja, ja, machen Sie nur please, einmal Full Breakfast«, 
kauderwelschte Nusselein, als er den Frühstücksraum im 
»Blackmore Hyde Park Hotel« betrat. Wenig später jubelten 
seine rustikalen Geschmacksnerven auf: Speck, gebratene 
Würstchen, zwei Spiegeleier, gegrillte Tomaten, 
Champignons, rote Bohnen, Kartoffel-Rösti, gegrillte 
Blutwurst, Toast, schwarzer Tee wuchtete der Kellner vor ihn. 
Nusselein aß bis zur Bewegungslosigkeit und murmelte: 

»Wenn das Frühstück schon extra was kostet, esse ich 
soviel, dass ich bis Kalterherberg satt bin.« 


Das war fein eifelerisch gedacht. 

Nachdem er an der Rezeption bezahlt hatte, fuhr 
Nusselein nach »St. John’s Wood« raus: 

»\Wer weiß, ob ich noch einmal im Leben nach London 
komme.« 

In der Nähe der Station, die auch eine Mischung aus Kiosk 
und Beatles-Fan-Shop beherbergt, fragte er sich zu dem 
berühmtesten Zebrastreifen der Welt auf der Abbey Road 
durch. 
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9.35 Uhr 


Gottfried Zimmermann rief im Aachener Präsidium an: 

»Zimmermann, Monschau. Ich brauche dringend zwei 
Personenfeststellungen: Sebastian Brettschneider aus 
Aachen, Erwin Nacken aus Düren. Kann sein, dass die schon 
in den Orkus eingegangen sind.« 

Eine halbe Stunde später meldete sich der Kollege aus 
Aachen in der Eifel: 

»Also, der Brettschneider wohnt im Prominentenviertel, 1.- 
Kaffeehag-Weg 23, und der Nacken in der >»Seniorenresidenz 
Maria am Sees, in Nideggen-Schmidt, Monschauer Straße 
14c.« 

»Ok«, antwortete der Eifeler Kommissar, »dann komme ich 
jetzt ins Präsidium. Ich brauche für zwei Vernehmungen in 
Aachen und Eilendorf ein paar Leute, die sich im 
Hintergrund halten. Und dann ruft die Dürener Kollegen an, 
die sollen mal nach Schmidt rausfahren und diesen Nacken 
nach Monschau bringen.« 
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10.25 Uhr Ortszeit London 


Nusselein stand barfuß mit seiner Kamera an einem 
Mäuerchen neben der Abbey Road. Schuhe und Socken 
hatte er ausgezogen und ordentlich auf den Bürgersteig 
gestellt. Mehrmals versuchte er, Gottfried Zimmermann 
anzurufen. Doch dieser meldete sich nicht. 

Weit und breit war kein Mensch zu sehen. 

Endlich näherte sich eine Jugendgruppe, die Nusselein 
Finnland, Norwegen oder Lappland zuordnete. Ein blondes 
Mädchen mit Zahnspange und Pickeln sprach ihn an und 
zeigte auf den Zebrastreifen: 

»The Beatles-Crossing?« 

»Yes, yes«, antwortete Nusselein fließend. 

Mit Handzeichen machte man sich untereinander klar, 
dass nun jeder einmal ohne Schuhe wie weiland Paul 
McCartney über den Zebrastreifen laufen würde, während 
ein anderer unter Einsatz seines Lebens zwischen dem 
starken Verkehr auf der Abbey Road hin- und herspringen 
musste, um zu fotografieren. 

Auf dem Bürgersteig standen inzwischen zwölf Paar 
Schuhe. 

Mit sich, dem Foto und den Nordmenschen zufrieden, 
verließ Nusselein den historischen Ort und kaufte in der U- 
Bahnstation noch schnell eine Kappe mit der Silhouette der 
Beatles. Auf dem anschließenden Weg in die Tiefe sang er: 


»Here comes the sun, here comes the sun, 
and I say it’s all right« 


Dann fuhr er zum Bahnhof »St. Pancras International«, wo 
um 12.57 Uhr der Eurostar gen Brüssel abheben würde. 
»Eifel, ich komme!« 
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11.45 Uhr 


Gottfried Zimmermann rollte hinter zwei Streifenwagen 
auf den Hof des mächtigen Anwesens am »1.-Kaffeehag- 
Weg«. Da in der Nähe das bei vielen Freizeitsportlern 
beliebte Aachener Waldstadion liegt, parkten zahlreiche 
Wagen am Straßenrand. An einigen Autos lehnten Jogger 
und machten Dehnübungen. 

Mit zwei Streifenbeamten klingelte der Monschauer 
Kommissar an der Tür des Hauses, während die beiden 
anderen Polizisten im Hof blieben. Eine ältere Frau öffnete: 

»Bitte!« 

»Kriminalpolizei«, sagte Zimmermann betont sachlich. 
»Ich möchte zu Herrn Brettschneider, Sebastian 
Brettschneider.« 

»Das ist im Augenblick ungünstig«, versuchte die Frau 
abzuwimmeln, »Herr Brett ...« 

»Was günstig und ungünstig ist, entscheide ich«, bellte der 
Kommissar und schob die Frau, offensichtlich die Hausdame, 
zur Seite: 

»\Wo finde ich ihn?« 

Schade, dass Charly Muhamed Huber ihn nie so sehen 
würde. 

Aus einem Zimmer trat ein älterer Mann: 

»Was gibt es?« 

Die Wirtschafterin versuchte zu erklären: 


»Die Herren behaupten, sie seien von der Polizei ...« 

»Wir sind von der Polizei! Herr Brettschneider?« 

Der alte Mann bejahte und zeigte mit einer schnellen 
Handbewegung in den Raum, bei dem es sich um ein 
pompöses Arbeitszimmer handelte, das den Eindruck 
erweckte, als würde dort nie gearbeitet. 

Sebastian Brettschneider nahm hinter dem antiken 
Schreibtisch Platz und wies Gottfried Zimmermann einen 
Sessel zu. Der Kommissar setzte sich, während die beiden 
Polizisten hinter ihm stehen blieben. 

Zimmermann begann sofort: 

»Herr Brettschneider, wir wissen, dass Sie in diesen Tagen 
von Ihrer Vergangenheit eingeholt worden sind ...« 

»Ich verstehe nicht ganz«, warf der alte Mann ein. 

»Sagt Ihnen der Name Fritz Rumbach etwas?« 

»Natürlich, Jahrzehnte nicht mehr gesehen. Wie geht es 
ihm?« 

»Es geht ihm gar nicht, denn er ist tot. Er wurde vorigen 
Dienstag in Roetgen ermordet.« 

Der Mann schlug sich theatralisch die Hand vor den Mund: 

»Der war das. In der Zeitung schreiben sie nie die 
Familiennamen aus.« 

»Sie wussten also nichts davon?« 

»Nein, sonst hätte ich doch einen Kranz geschickt.« 

»Er war Ihr Schmugglerfreund. Ich sage nur 
Panzerspähwagen ...« 

»Ach«, versuchte Brettschneider zu lachen, »diese alte 
Geschichte. Warum interessiert sich denn heute die Polizei 
dafür?« 

»Wir interessieren uns nur für den Mord an Fritz Rumbach. 
Sie haben gerade die Unwahrheit gesagt. Sie hatten in den 
letzten Wochen Kontakt zu ihm.« 


Brettschneider tat, als würde er nachdenken, dann hellte 
sich sein Gesicht auf: 

»Richtig, hatte ich vergessen. Das Alter. Es ging um so 
eine betagte Darlehenssache. Habe ich wahrscheinlich 
schon überwiesen ...« 

»Das haben Sie nicht, denn uns liegt der aktuelle 
Kontoauszug vor.« 

»Dann muss ich das noch machen. Aber - was hat das 
alles mit dem Mord zu tun?« 

»Das möchte ich von Ihnen wissen«, sagte Zimmermann 
und schob sich leicht über den Schreibtisch. 

Brettschneider drückte auf eine Gegensprechanlage: 

»Ritchie, bringen Sie doch einmal bitte die Unterlagen zu 
der Darlehenssache.« 

Sekunden später betrat ein breitschultriger Mann mit 
einem Ordner den Raum. Brettschneider nickte: 

»Mein Mitarbeiter, Herr Bruttig...« 

Weiter kam er nicht, da das Narbengesicht den Ordner 
fallen ließ und Zimmermann eine Pistole ins Gesicht hielt. 
Brettschneider sprang auf und herrschte die beiden 
Streifenpolizisten 
an: 

»Los, Waffen zu mir und dann auf den Boden legen!« 

Die Beamten kamen der Aufforderung sofort nach. 

Dann schaute Brettschneider den Kommissar finster an: 

»Und wir machen jetzt einen Ausflug.« 

Das Narbengesicht fesselte Zimmermann mit 
Einweghandschellen aus Plastik die Hände auf den Rücken, 
dann stieß er den Kommissar zur Tür. Brettschneider riss die 
Haustür auf, während das Narbengesicht mit dem 
Kommissar ins Freie trat. Bruttig hielt Zimmermann noch 
immer die Pistole an die Schläfe: 


»Sofort die Pistolen auf den Boden und nach hinten an die 
Hecke! Und keine Bewegung, sonst ist der Kollege in der 
Hölle!« 

Die beiden anderen Polizisten taten wie befohlen. 

Bruttig schaute sich mehrmals um, dann drückte er 
Brettschneider die Pistole in die Hand und eilte zu dem 
Cherokee, der abseits neben einem Jaguar X] abgestellt 
stand. Brettschneider deutete mit der Pistole auf das 
Fahrzeug: 

»Dorthin, aber schnell ...« 

Dann fielen die Schüsse. 

Der alte Mann und das Narbengesicht brachen sofort 
zusammen, während Zimmermann mit einem 
Gesichtsausdruck, den man nicht unbedingt intelligent 
nennen konnte, in der Mitte des Hofes stehen blieb. 

Sekunden später stürzten sich SEK-Beamte im Joggeroutfit 
auf die Niedergeschossenen. Nur Sekunden später fuhren 
zwei Notarztwagen auf dem Hof, aus dem Ärzte und 
Sanitäter auf die Szenerie eilten. Ein Mediziner bückte sich 
über Brettschneider, fühlte kurz an dessen Hals und 
schüttelte dann den Kopf: 

Brettschneider war tot. 

»Ritchie« Bruttig dagegen stand schon wieder auf den 
Beinen, während ein Doktor seine stark blutende Wunde an 
der Schulter versorgte. 

Gottfried Zimmermann dagegen stand wie angewurzelt in 
der Mitte des Hofes, während Polizeidirektor Keppler 
langsam von der Straße auf ihn zukam. Keppler sah den 
Monschauer Kripomann lange an und zerschnitt mit einem 
Taschenmesser die Handfesseln: 

»Mein lieber Zimmermann, das hätte ins Auge gehen 
können! Aber ich mache Ihnen keine Vorwürfe: Für eine ganz 
normale Vernehmung waren zwei Streifenwagen eigentlich 


sogar zu viel. Es war nur Zufall, dass ich heute Morgen 
erfuhr, Sie wollten diesen Brettschneider und einen mir 
unbekannten Menschen namens Jörissen vernehmen. Bei 
Brettschneider wurde ich hellhörig, denn der Mann ist, trotz 
seines Alters, immer noch eine große Nummer in der 
Aachener Unterwelt: Frauen, Drogen, Schutzgeld, was weiß 
ich. Und da habe ich, Brettschneider hat immerhin Einfluss 
in die höchsten Aachener Kreise, hier ganz diskret ein SEK- 
Kommando platziert. Bei den vielen Joggern fiel das keinem 
auf. Ihnen ja offensichtlich auch nicht. Mit der Geiselnahme 
hatte ich aber ehrlich gesagt nicht gerechnet, eher mit 
Flucht. Wenn nichts passiert wäre, hätten wir die beiden 
Krankenwagen und das SEK-Team still und leise, ohne 
Aufsehen, wieder abgezogen. So aber ...« 

Der Polizeidirektor nickte mehrmals: 

»Den Toten können wir vor der Öffentlichkeit mit Ihrer 
Geiselnahme begründen.« 

Gottfried Zimmermann fand langsam wieder zu sich: 

»Brettschneider hat allerdings in der Mordsache Rumbach 
kein Geständnis abgelegt.« 

»Dann müssen wir uns«, nickte der Polizeidirektor, »jetzt 
mit einem Trick diesen Jörissen vornehmen. Auf geht’s. Ich 
erkläre Ihnen alles auf der Fahrt. Bei diesem Nacken in 
Schmidt waren vorhin schon die Dürener Kollegen: Der sitzt 
im Rollstuhl, ist heftig dement und redet immer davon, dass 
man ihm seine Rente wegnehmen werde. »25.000 wegen 
einer verhurten Wölfin« haben die Schwestern berichtet. 


*rxX* 


12.57 Uhr Ortszeit London 


Pünktlich verließ der »Eurostar« London und hatte schon 
bald die offene Landschaft der Grafschaft Kent neben der 
Autobahn nach Dover erreicht. Irgendwie wirkten die Hügel 
viel weicher und das Grün viel grüner als in der Eifel. 
Typische englische Landhäuser, nicht unbedingt im Tudorstil, 
tauchten immer wieder auf, große Landhäuser ließen 
Nusselein vom Adel träumen. Immerhin war er ein 
schottischer Laird, wenn auch nur über einen Quadratfuß 
Land. 

Der Eifeler verabschiedete sich von den letzten 
Pulloverschweinen, dann tauchte der »Eurostar« bei 
Folkstone in den Tunnel ein. In Frankreich angekommen gab 
Nusselein die Nummer von Zimmermann ein, diesmal war 
wenigstens die Mailbox an: 

»Warum meldest du Moorhuhnjäger dich nicht?«, 
schimpfte er. »Ich habe gerade den Ärmelkanal 
durchschwommen.« 


*rxX* 


13.13 Uhr 


Emil Jörissen stand an der Hobelbank seiner Werkstatt am 
Eilendorfer Stollenweg, als drei Fahrzeuge vor seinem Haus 
stoppten. Zur Sicherheit stürmten sofort zwei bewaffnete 
SEKler in den Betrieb, doch der alte Mann hob nur die 
Hände. 

Kepplers große Stunde war gekommen: 

»Jetzt zeige ich Ihnen mal, wie man das macht«, raunte er 
Zimmermann zu, baute sich grußlos vor Jörissen auf und 
sagte nur kurz: 


»Brettschneider hat alles gestanden und Sie schwer 
belastet. Sie sind der Mörder von Rumbach.« 

»Dieses Arschloch«, polterte der Alte los. »Das lasse ich 
nicht auf mir sitzen. Der hat es nötig! Mit dem Mord habe 
ich nix zu tun.« 

Keppler nickte Zimmermann gönnerhaft zu und überließ 
ihm das Feld: 

»Dann erzählen Sie mal alles aus Ihrer Sicht.« 

Der Alte starrte ihn an: 

»Rumbach hat uns erpresst. Er hat ein Tagebuch von der 
Tochter der Wölfin bekommen, in der die Sache mit den 
Zöllnern stehen sollte. Die Tochter wollte wohl auch Geld, 
BER << 

»... das ihr zustand«, warf der Kommissar ein. 

»Alles von der Geldabwertung gefressen. Der stand 
überhaupt nix zu.« 

»Bleiben wir bei dem Tagebuch.« 

»Rumbach wollte von jedem von uns Dreien ...« 

Zimmermann unterbrach ihn: 

»Sie, Brettschneider und Nacken ... Oder soll ich besser 
sagen, von dem Rest der Wölfe. Zwei andere, Rumbach und 
Kling, waren Ihnen ja von der Fahne gegangen.« 

»\Wenn Sie schon alles wissen! Er wollte also von jedem 
von uns 25.000 Euro für die Tochter der Wölfin. Da plagten 
ihn wohl Gewissensbisse, weil er die alte Wölfin immer hat 
abblitzen lassen. Und dann wollte er noch von jedem 50.000 
für das Tagebuch. Wenn nicht, wollte er es der 
Staatsanwaltschaft übergeben, weil die Sache mit den 
Zöllnern nach so einer dämlichen Gesetzesänderung noch 
nicht verjährt ist.« 

»Das stimmt«, mischte sich nun Keppler wieder ein. »Zum 
Zeitpunkt des Mordes 1963 wäre die Tat nach zwanzig 
Jahren verjährt gewesen, doch der Bundestag änderte 1979 


das Gesetz. Mord verjährt jetzt überhaupt nicht mehr und da 
waren Ihre 20 Jahre noch nicht um. Sie hätten die Zöllner 
eben 1957 ermorden müssen.« 

Jörissen sah den Polizeidirektor böse an: 

»Das war kein Mord, das war Notwehr!« 

»Das erzählen Sie uns jetzt aber einmal«, entgegnete 
Zimmermann. 

»Ja, gut. Wir drei, die Restwölfe also, hatten mit zwei 
Zöllnern ...« 

»Biesenbach und Henkes«, warf Zimmermann ein. 

»Ja, genau die! Die machten oft zusammen Dienst in so 
einem winzigen Zollamt zwischen Schönberg in Belgien und 
Bleialf in Deutschland. Und genau da schafften wir unsere 
Waren rüber ...« 

»Damals wahrscheinlich nicht nur Kaffee und Zigaretten, 
sondern auch ein bisschen Rauschgift ...«, bemerkte 
Keppler. 

»Das weiß ich doch heute nicht mehr!«, blaffte Jörissen. 
»Auf jeden Fall machten wir mit Biesenbach und Henkes ein 
Geschäft. Sie ließen uns durch und wurden dafür fürstlich 
belohnt. Meistens bekamen die eine fünfstellige Summe im 
Monat! Jeder! Damals! Doch die konnten den Hals nicht voll 
kriegen. Sie wollten plötzlich das Doppelte. Wir stritten 
heftig und plötzlich zog Henkes seine Pistole und sagte nur: 
»Da mussten wir doch auf Schmuggler schießen, die hier 
durchbrechen wollten. So ein Pech aber auch. Alle tot.< 
Brettschneider drehte durch, schrie und hatte plötzlich 
ebenfalls eine Pistole in der Hand. Er schoss einfach 
schneller. Wir haben die Leichen der Zöllner dann 
kilometerweit durch die Gegend gekarrt und in einem Wald 
abgelegt. Die wurden vom Zoll sogar zu Helden gemacht, in 
»Ausübung ihrer Pflicht« und so. Pah, dafür gehe ich nicht in 
den Bau, das war Notwehr ...« 


»Das kann der Richter entscheiden«, warf Zimmermann 
ein. »Und was war mit Lilli Lamberty? Die wurde wenig 
später erstochen.« 

Jörissen schüttelte den Kopf: 

»Nach der Sache mit den Zöllnern bin ich nie wieder in der 
Kneipe in Niederprüm gewesen. Die Wölfe lösten sich sofort 
auf, und ich habe mich aus den Schmuggelsachen raus 
gehalten. Lilli, das war eine andere Sache - ich will keinem 
was unterstellen, aber dem Brettschneider war die immer 
schon zu mächtig. Er wollte der Boss sein ... Nee, nee, Mord 
hängen Sie mir bei der alten Nutte nicht an.« 

»Und den Mord an Fritz Rumbach?« 

»Auch den nicht! Brettschneider hat gesagt, dass man bei 
Rumbach alles mit Geld regeln könnte. Habe ich auch 
gezahlt, hatte keine Lust wegen der >»verrückten Zeit< auf 
meine alten Tage vor Gericht zu stehen, auch wenn es 
Notwehr war. Aber dann habe ich von dem Mord in Roetgen 
gehört. Da ist wohl was aus dem Ruder gelaufen, da hatte 
sich nur Brettschneider drum gekümmert. Und das 
Tagebuch war immer noch nicht da. Brettschneider hat dann 
noch einmal 44.000 Euro nachlegen müssen, Nacken und 
ich sollten das abstottern. Aber der Nacken ist schon lange 
balla-balla, der kriegt doch kaum noch was mit. Gestern rief 
Brettschneider an, dass er das Tagebuch hätte und nur 
Liebesscheiße von der alten Schlampe drin stehen würde. 
Rumbach hätte uns alle über den Tisch gezogen. Ich habe 
Nacken angerufen, aber der verstand wie immer nur 
Bahnhof. Der sabbelte wahrscheinlich nur ...« 

»Eine letze Frage«, unterbrach Zimmermann. »An 
Rumbachs Haus standen die Zahlen 18 und 83.« 

Jörissen lachte böse auf: 

»Brettschneider ist ein Idiot. Das war unser 
Erkennungszeichen: 1888 ist bei Gerolstein der letzte Wolf 


in der Eifel erschossen worden.« 

Als zwei Streifenbeamte dem alten Mann Handschellen 
anlegen wollten, giftete der: 

»Den Brettschneider, den Brettschneider mache ich vor 
Gericht fertig. Der war alles: Mit den Zöllnern, mit Rumbach 
und wahrscheinlich auch mit Lilli.« 

Keppler sah den alten Mann herablassend an: 

»Brettschneider ist vorhin bei einer Geiselnahme 
erschossen worden.« 


*rxX 


16.03 Uhr 


Nach einem kurzen Halt in Lille erreichte der »Eurostar« 
pünktlich um 16.03 Uhr Brüssel. Charly Nusselein stellte 
seine Uhr wieder um: 

»Endlich in der richtigen Zeit angekommen.« 

Und genau diese Zeit nahm er sich und kaperte erst um 
17.28 Uhr einen »Thalys« nach Aachen. Drei vertilgte 
belgische Waffeln verließen mit ihm die belgische 
Metropole. 


*rX* 


18.36 Uhr 


Als der Zug den Aachener Hauptbahnhof erreichte, stand 
Gottfried Zimmermann auf dem Bahnsteig. Eine halbe 
Stunde vorher hatte er Nusselein vor Lüttich auf dem Handy 


erwischt. Da die Verbindung grottenschlecht war, fasste er 
sich kurz: 

»Ich hole dich ab!« 

Charly Nusselein entstieg mit mehreren geschniegelten 
Pizzakofferträgern, die wahrscheinlich über Tag irgendeine 
Bank in den Ruin getrieben hatten, einem der mittleren 
Waggons: 

»Was verschafft mir die Ehre, dass die Staatsmacht 
persönlich erscheint, wenn der Meister der Recherche den 
Rubikon überschritten hat?« 

»Es war der Kanal - und es war unterschritten.« 

Und nach einer Pause: 

»Heute ist viel passiert. Doch um das zu erzählen, 
brauchts ewig. Ich würde vorschlagen, dass wir uns noch ein 
paar Stündchen in Monschau zusammensetzen.« 

»Da bin ich aber neugierig«, bekannte Nusselein. 

»Gut, mein Wagen steht in der Tiefgarage. Bis dahin hast 
du eine Frage frei ...« 

Nusselein nickte: 

»Wie geht es meinem Kater?« 


x*rxX* 


Epilog 


Ausführlich berichteten am folgenden Tag die lokalen 
Medien, nachdem Polizeidirektor Keppler am späten 
Montagnachmittag zu einer Pressekonferenz geladen hatte, 
bei der er sogar Gottfried Zimmermann mit aufs Podium 
nahm: Die »Aachener Zeitung« schrieb »SEK tötet 
Geiselnehmer im Prominentenviertel«, die »Aachener 
Nachrichten« meldeten »Mörder von Roetgen gefasst«. Das 
»Grenz-Echo« fand »Alte Rechnung in Schmugglerkreisen«. 

Und sonst? 


Sebastian Brettschneider wurde im engsten Familienkreis 
auf dem Aachener Waldfriedhof beerdigt. Aachener 
Prominenz, die sich gerne mit Brettschneider gezeigt hatte, 
blieb der Beerdigung fern. 


»Ritchie« Bruttig sitzt in U-Haft. Ihn erwartet ein Verfahren 
wegen Geiselnahme. Ausführlich hatte er, in der Hoffnung 
auf eine Kronzeugenregelung, der Polizei die Vorfälle 
geschildert. Trotz seiner genauen Beschreibung konnte 
allerdings der Auftragskiller von Fritz Rumbach bis zum 
heutigen Tage nicht gefasst werden. 


Der »Werwolf« Günther Feldhofer verliert die letzten 
Zähne. Er organisiert weiterhin rechtslastige Ringelpiez- 
Veranstaltungen. 


Trotz mehrerer Anträge seines Anwalts erhielt Emil Jörissen 
keine Haftverschonung. Ihn erwartet wohl eine Anklage 
wegen Beihilfe zum Mord »zum Nachteil von Fritz 
Rumbach«. Ob dabei auch die Zöllnermorde aufgerollt 
werden, ist noch nicht entschieden. Eine Verjährung liegt 
auf jeden Fall nicht vor. 


Gegen Matthias Kling wird nicht ermittelt. Die Behörden 
sehen es als erwiesen an, dass er weder mit dem Rumbach- 
Mord noch mit den Zöllnermorden etwas zu tun hatte, da er 
»Die Wölfe« bereits 1961 verlassen hatte. 


Der Mord an der »Wölfin« Elisabeth »Lilli« Lamberty wird 
wohl nie aufgeklärt werden. 

Erwin Nacken, der dritte »Wolf«, der zumindest an den 
Zöllnermorden beteilt war, wird nicht vor Gericht gestellt, da 
er inzwischen völlig dement ist. Schwestern des 
Pflegeheimes in Schmidt berichten, dass er nachts oft 
»Wolfsgeheul« anstimmt, sonst aber nur noch vor sich hin 
stiert und ... sabbert. 


Ilse Warburton erhielt, nachdem sich Gottfried 
Zimmermann und der Prümer Anwalt Dr. Karrenbrock dafür 
eingesetzt hatten, die 50.000 Euro vom Konto des 
ermordeten Fritz Rumbach. Mit dem verschlampten 
Schreiben des Prümer Anwalts konnte sie ihren Anspruch 
beweisen. Ebenfalls händigte man ihr das Tagebuch ihrer 
Mutter aus, das bei einer Hausdurchsuchung im Schreibtisch 
von Sebastian Brettschneider gefunden wurde. 


Gottfried und Helga Zimmermann sehen Elternfreuden 
entgegen. 


Und Charly Nusselein? 


Der hat den Monschauer Kommissar seit Wochen weder 
gesehen noch gesprochen, ist aber bei diesem in die engere 
Wahl einer Patenschaft gerückt. 

Nusselein lebt mit Incitatus glücklich und zufrieden in 
Ruitzhof, wo er ausführlich seinen Schottentick mit lauter 
Highlander-Musik und gewagten Röcken pflegt. Die 
toleranten Eifeler wissen damit umzugehen: 

»Wer bei 'ner Zeitung arbeitet, muss einfach 'nen Ratsch 
am Kappes haben.« 


Ende 


Anhang 
In den Hauptrollen: 


Charly Nusselein 

Charly Nusselein, der eigentlich Karl-Heinz heißt und aus 
Prüm stammt, ist Lokaljournalist bei dem Anzeigenblatt »Der 
Hammer« in Monschau. Er lebt seit Jahren in einem 
Wohnwagen auf seinem eigenen Grundstück in Ruitzhof. 
Gottfried Zimmermann 

Gottfried Zimmermann, Kriminalkommissar aus Monschau. 
Sein großes Vorbild ist der Schauspieler Charly Muhamed 
Huber, der viele Jahre Assistent des »Alten« im ZDF war. 
Incitatus 

Nusselein lebt nicht allein. 

Der wahre Herrscher im Bauwagen ist der Kater Incitatus, 
also »Heißsporn«, der nach dem Pferd von Caligula benannt 
wurde. 

Helga Zimmermann-Preim 

Ehefrau von Gottfried Zimmermann, Wirtin des »Schwarzen 
Krug« in Monschau. 

Alex Kufka 

Verleger, Chefredakteur des »Hammere. 


Heidi Kufka 

Ehefrau von Alex Kufka. 

Elli Breuer 

Elli Breuer ist die Redaktionssekretärin des »Hammer«. 
Nusselein liebt Elli, die aber seit Jahren mit einem 
Streifenpolizisten namens Benno verheiratet ist. 
Benno Breuer 

Polizeihauptwachtmeister, Streifendienst, siehe Elli. 
Karl Jerusalem 

Belgischer Kripomann der Eupener »Brigade Speciale de 
Recherche«. Wird »Der Freak« genannt. 


In weiteren Rollen: 

Oberst (Vorname unbekannt) Billings 
Amerikanische Kommandantur Roetgen, Herbst 1944. 
Liesel Bach (f) 

Kunstfliegerin. 

Biesenbach und Henkes (f) 

Ermordete Zöllner. 

Gertrud Braun 

Nachbarin. 

Sebastian Brettschneider 

Ehemaliger Schmuggler. 

Richard »Ritchie« Bruttig 

Der Mann fürs Grobe. Mitarbeiter von Brettschneider. 
Erwin Conrady 

Wirt vom »/JWD« in Roetgen. 

Hermann Cremer 
Polizeihauptwachtmeister in Monschau. 
Cornelius Damm 

Beamter der Aachener Spurensicherung. 
Manfred Dunkel 

Zweigstellenleiter der Sparkasse in Roetgen. 


Günther Feldhofer 

Genannt »Der Werwolf«. 

Jutta Förster 

Buchhändlerin, »Lesezeichen« Monschau. Witwe von Ludwig 
Förster - 

siehe Nusseleins erster Fall »Wer stirbt schon gern in 
Düsseldorf?« 

Daniela Fuchs 

Wirtin »Blockhaus Schwarzer Mann« in Gondenbrett. 
Emil Gombert 

Briefträger. 

Walter Groteclaes 

Belgischer Förster. 

Georg Hamacher 

Belgischer Förster. 

Günther Henn 

Ordnungsamt Simmerath. 

Peter Heininger 

Alt-Zöllner. 

Horst, der Unbekannte 

Informant. 

Jupp Huppertz 

Alt-Roetgener. 

Emil Jörissen 

Schreinermeister, ehemaliger Schmuggler. 

Dr. Karrenbrock 

Anwalt aus Prüm. 

Paul Kemen 

Polizei-Pressesprecher in Aachen. 

Erwin Keppler 

Leitender Polizeidirektor in Aachen. 

Matthias Kling 

Spediteur, Funktionär, ehemaliger Schmuggler. 


Benno Kling 

Sohn von Matthias Kling. 

Laurent Kuckelkorn 

Staatsanwalt, Aachen. 

Elisabeth »Lillix Lamberty (f) 

Die Wölfin. 

Gaby und Eddy Lamberty 

Verwandte der Wölfin aus Pronsfeld. 
Jürgen Linzenich 
Gemeindebrandinspektor und Wehrführer. 
Hans Nießen und »Barry vom Schlummerwölkchen« 
Rentner und Bernhardiner, fanden schon wieder eine Leiche. 
Franziska Nusselein 

Mutter. 

Heinz Mertens 

Kämmerer der Gemeinde Roetgen und Allgemeiner Vertreter 
des Bürgermeisters. 

Erwin Nacken 

Ehemaliger Schmuggler. 

Berthold Ott 

Beamter der Aachener Spurensicherung. 
Hans Paprotta 

Pensionierter Zöllner aus Prüm. 

Claudia Raschke 
Polizeimeisteranwärterin. 

Fritz Rumbach (f) 

Mordopfer. 

Justus S. 

Schüler. 

Johann Spickmann 

Nennt sich »Vasudeva«. 

Willi Spoden 

Bauer aus Medell. 


Elisabeth Thelen 

Anonyme Anruferin. 

Ilse Warburton 

Tochter der »Wölfin«. 

Dr. Reinhard Weixler 

Gerichtsmediziner in Aachen. 

Reinhard Wilden 

Empfang, Rathaus Roetgen. 

Kurt Werner 

Kommissar für Staatsschutzdelikte. 
Erwähnt werden auch: 

Martin Böttcher 

Filmkomponist, Karl-May-Filme. 

Arno Breker (f) 

Nazi-Künstler. 

Jeremy Brett (ft) 

Legendärer Sherlock-Holmes-Darsteller. 
Robert Burns (f) 

Größter schottischer Dichter aller Zeiten. 
Nick Cave 

Musiker, »Where The Wild Roses Grow« (Nusseleins Handy- 
Klingelton). 

Archibald Cunningham (f) 

Der Böse in »Rob Roy« (Darsteller Tim Roth). 
Marc Cohn 

Amerikanischer Songwriter. »Walking in Memphis« (1991). 
Johnny Depp 

Schauspieler, »William Blake« u.a. in »Dead Man. 
Chevalier Germain de Romance (f) 
Offizier und Schriftsteller aus den Ardennen. 
Comtesse d’ Djalhe (ft) 

Dessen Geliebte. 

Diana und Dodi Al-Fayed (beide }) 


Berühmtes Liebespaar. 

Mel Gibson 

Schauspieler, u.a. »Braveheart«. 

Heinrich Himmler (ft) 

Kriegsverbrecher, 1943 bis 1945 Reichsinnenminister. 
Ludwig Hirsch 

Liedermacher. 

Sherlock Holmes 

Meisterdetektiv. 

Charly Muhamed Huber 

Schauspieler, Darsteller des Henry Johnson in der ZDF-Serie 
»Der Alte«. 

will Kane 

Marshal in »High Noon«. 

Nick Knatterton 

Deutscher Comic-Meisterdetektiv. 

Georg Kreisler 

Musiker, Kabarettist. 

Jessica Lange 

Schauspielerin, spielt die Mary MacGregor in »Roy Rob«. 
Sepp Leitgeb (ft) 

Mörder des Aachener Oberbürgermeisters Franz Oppenhoff. 
Inspector G. Lestrade 

Scotland-Yard-Detektiv. 

Jürgen Linden 

Ehemaliger Oberbürgermeister von Aachen und ehemaliger 
Aufsichtsratsvorsitzender der Alemannia Aachen GmbH. 
Thomas Mann (ft) 

Deutscher Schriftsteller. 

Paul McCartney 

Barfußläufer. 

Amy Macdonald 

Schottische Sängerin. 


Frank Miller (}) 

Bandit in »High Noon«. 

Jack Nicholson 

Schauspieler, u.a. »Wenn der Postmann zweimal klingelt«. 
Robert Roy MacGregor 

Schottischer Nationalheld, im Film »Rob Roy« dargestellt 
von Liam Neeson 

Reinhard Mey 

Liedermacher. 

Klaus Oelze 

Polizeipräsident von Aachen. 

Franz Oppenhoff (ft) 

Von der amerikanischen Militärregierung am 31. Oktober 
1944 als Aachener Oberbürgermeister eingesetzt. Am 25. 
März 1945 von einem Werwolf-Kommando ermordet. 

Dr. Quincy, vom Vornamen ist nur »R.« bekannt 
Gerichtsmediziner in der gleichnamigen US-Krimiserie. 
Guy Ritchie 

Regisseur, verfilmte »Incitatus« nicht. 

Ralf Roeger 

Fotograf vom »Zeitungsverlag Aachen«. 

Ernst Röhm (f) 

SA-Führer, 1934 ermordet. 

Ronny 

Schlagersänger. 

Jens Sander 

Deutscher Meister der Hirschrufer. 

Martin Schulz 

Vorsitzender der Sozialistischen Fraktion im 
Europaparlament. 

Frank Thiel 

Hauptkommissar »Tatort Münster«, gespielt von Axel Prahl. 
Dr. John H. Watson 


Gefährte von Sherlock Holmes. 

Kurt Weill (t) 

Komponist. 

Und sonst: 

Mathias-Wilms-Straße 

Diese Straße gibt es in Roetgen nicht. Der Autor will damit 
an den sozialdemokratischen Gewerkschaftsgründer 
Mathias Wilms aus Roetgen erinnern: Wilms war ein Eifeler 
Antifaschist, der 1945 in Aachen erster (F)DGB-Vorsitzender 
wurde: »Unser unterbrochener Kampf gegen den 
Faschismus geht weiter.« 

Mathias Schleicher (f) 

Er war der tatsächliche erste Bürgermeister von Roetgen 
und hat mit dem Fritz Rumbach aus diesem Buch überhaupt 
nichts zu tun. Schleicher, der 1979 verstarb, war als 
Oberverwaltungsgerichtsrat am Oberverwaltungsgericht 
Münster tätig. 

Schließfächer der Sparkasse Roetgen 

Diese befinden sich tatsächlich in der Roetgener Sparkasse 
im Keller. Allerdings - nicht wie in diesem Roman behauptet 
- in einem frei zugänglichen Raum, sondern hinter einer 
Gitter- und einer zusätzlichen Panzerschranktür. 

Plenesses 

Die Gemarkung aus fünf Höfen hat es tatsächlich bis in die 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts im Hohen Venn 
gegeben. Die »Villa Jägersweiler« gab es allerdings nie. 
Liesel Bach besaß auch niemals eine Villa im Hohen Venn, 
sondern im heutigen Nationalpark. 

»Der Hammer« 

Einige Eifeler nennen das Blatt, das monatlich erscheint, 
»Die Eifel-Bravo«, weil man in erster Linie ein jüngeres 
Publikum »so bis 49« ansprechen will. »Der Hammer ist 
eine Publikation, der in den letzten Jahren immer wieder die 


eine oder andere journalistische Sensation von 
lokalpolitischem Eifeler Weltinteresse zwischen Schleiden 
und den südlichen Aachener Stadtteilen geglückt ist. 
Allerdings: Die Zeitung gibt es nicht. 

Ruitzhof 

Ruitzhof ist eine von Belgien umzingelte deutsche Enklave 
unweit von Kalterherberg. Und Kalterherberg ist wiederum 
ein Monschauer Stadtteil. Stadtteil, na ja ... 

Der letzte Wolf 

in der Eifel wurde tatsächlich 1888 in Auel bei Gerolstein 
erlegt. 


